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Friedrich Freiherr von der Trenk in ſeiner 16 jaͤhrigen
Gefangenſchaft zu Magdeburg /in 68 pfuͤndigen
Feſſeln .





Hiſtoriſcher
und

Haushaltungs⸗

Ka lenn d
auf das Schalt⸗Jahr 1788

Worinn

Gemeinnuͤfige Unterhaltungen fuͤr alle Staͤnde

zu finden ; beſonders dem Buͤrger und

Landmann gewidmet .

Mit gnaͤdigſtem Privilegio

Durlach und Rehl ,

dei J . G. Müller , aͤltern , Markgr . Bad .
Hof⸗und Kanzlei Buchdruker .





Hand beuſch
fuͤrs

Volk ,
In gemeinnuͤzigen Unterhaltungen

fuͤr alle Staͤnde ;

beſonders

dem Buͤrger und Landmann gewidmet ,
fuͤr das Schalt⸗Jahr 1788 .

Mit zwei illuminirten Rupfern .

S =

Dur lach und Kehl ,

bei J . G. Muͤller , altern , Markgr . Bad .
Hof⸗ und Kanzlei Buchdruker .





An die geehrteſten Leſer !

Der Beifall , womit das Publikum den erſten
Jahrgang dieſes Handbuchs aufgenommen , hat mich
aufgemuntert damit fortzufahren , und in dieſem
zweiten Jahrgang eben ſo gemeinnuͤzige und unter⸗
haltende Aufſaͤze zu liefern , wie im erſten , und
von denen ich mir ſchmeichle , daß ſie jedem Leſer
behagen werden .

Verſchiedene Umſtaͤnde kommen jezt zuſammen ,
daß ich den kuͤnftigen Jahrgang fruͤher und ſehr in⸗
tereſſant werde liefern koͤnnen. Die Auswahl , die
man in den beiden Jahrgaͤngen findet , rechtfertigen
dieſe Hofnung , und ich werd ' es mir zur Pflicht
machen , diefe Abſichten zu erfuͤllen .

Vom Innhalt ſelbſten hab ich wenig zu erinnern ,
da ich dem Urtheil der reſp . Leſer nicht vorgreifen
will . Inndeſſen muß ich doch bemerken : daß der
erſte Aufſaz ſehr intereſſant iſt , und unſre Kennt⸗

niſſe erweitert , ſo wie unſer Vergnuͤgen befoͤrdert .

Ferner iſt die die Fortſezung des Aufſazes uͤber

Oſtindien aͤuſſerſt wichtig und intereſſant . Dann
iſt der vollſtaͤndige Auszug aus des beruͤhmten
B. von Trenks Lebensgeſchichte gewiß ein ſehr
unterhaltender und angenehmer Aufſaz , da nicht je⸗
dermann alle drei Theile kaufen kann , und hier doch
das Weſentliche daraus zu finden iſt .



Die Quellen ſind üͤberall angezeigt — und der hier U

folgende Innhalt zeigt uͤbrigens , was in dieſem 0

Buͤchlein zu finden .

Vom erſten Jahrgange ſind noch Exemplarien zu 105

24 Sols oder 32 kr. zu haben , und dieß iſt der Preiß

auch dieſes zweiten Jahrgangs . 10
Der Herausgeber .

Gs ————— I 106

Innhalt .
NVon dem Hausweſen der erſten Chriſten , ibren

Hochzeiten , ihrem ehelichen und eheloſen Leben ;

ihrer Erziehung , beſonders von ihrem wiſſen⸗

ſchaftlichen , und buͤrgerlichen oder geſellſchaft⸗ IN.

lichen Tugenden und Gewohnheiten ! 10

2) Lob des Schweins , ein Gedicht von dem beruͤhm⸗

ten Hrn . Blumauer ,

3) Eine Geiſtergeſchichte — ſehr merkwuͤrdig und W.

unterhaltend .

J Geſchwinde Loͤſchung eines brennenden Schorn⸗

ſteins.
5) Mittel , das Holzwerk wider die Wuͤrmer zu

ſichern .

6) Nuͤzliche Anwendung der wilden Kaſtanien .

7) Johann Joſeph Pyre , unſchuldig hingerichtet .
0



bier

ſem

n⸗

ο

3) Sonderbare Geſinnungen im Tode .

9) Eine Schrift oder Charakter durch die Ei⸗Schale

durchzuzeichnen .

10) Namenszuͤge ohne alle Farbe auf Aepfel , Pfir⸗

ſichen u. ſ. w. zu malen .

11) Vorſchlaͤge wider den Koller der Pferde vor ei⸗

nem beſpannten Wagen .

12) Ceremonien und Gebraͤuche in Rußland .

13) Etwas von den ruſſiſchen Baͤdern .

14) Die Verwandlung der rothen Roſen in eine

gruͤne oder weiſe Farbe .

15) Mittel , wider die zerſtoͤrende Kohlraupen der
Gaͤrten .

10 Charlotte , das ungluͤkliche Landmaͤdchen .

17) Vom Nuzen des Kartoffelbau ' s .

18) Fortſezung des Zuſtandes von Oſtindien und

deſſen Verbindungen mit Europa , beſonders der
neueſten mit England .

19) Vollſtaͤndiger Auszug aus der beruͤhmten Lebens⸗

beſchreibung des Freiherrn von der Trenk ,
aus den dreien von ihm ſelbſt verfaßten Theilen
ausgezogen , ſammt der Abbildung dieſes

merkwuͤrdigen Mannes , wie derſelbe in 6s pfuͤn⸗
digen Ketten zu Magdeburg 10 Jahre lang im

Arreſt geſeſſen .

36) Vom Anbau verſchiedener Kohlarten und deren

groſſen Nuzzen in der Haushaltung .



21) Von der Winterfuͤtterung des Rindviehs , be⸗ m
ſonders der Kuͤhe.

22) Morgenlied in der Erndte .

23) Von dem Privatleben Hyder Aly ' s .

24 ) Warnungsgeſchichte , kein friſches Holz zu
brennen .

25 ) Woher es komme , wenn Kuͤhe und Ochſen Blut
harnen .

26 ) Was kein Menſch durch ſeinen Verſtand kann ,
kann oͤfters ein Thier durch ſeine Sinnen .

27 ) Etwas von den ſogenannten Trut⸗oder welſchen
und indianiſchen Huͤhnern .

28 ) Merkwuͤrdige , artige , luſtige , ernſthafte und N
andere Anekdoten und Zuͤge aus dem Leben
Friedrich des Groſſen .



Januarius .

dienſtag 1 Neujahr Neujahr Wones⸗

mittwoch 2 Abel Seth Macarius Bruͤche
donnerſtag , 3 Enoch Genofeva und

freyta9
4 Titus B . Viertel .

˖ Simeon Theleſphorus
dur10 CChrilti⸗ Luc. 2 v. 21.

Sonntag Den sten iſt
itamon
110

9 Neum .
dienſtag Mittag um

1
2 Ag Uin

mittwoch 12 U. 3 M.

donnerſt tag
freytag
ſamſtag

0 JeNu5 988080 war . Wuch . 2.U. I .

15
1 0 Stllarſus
Felix Felix 5

tenſta 8 Maurus Maurus Den us iſt

mittwoch 16 Marcellus Marcellus erſtes
donnerſtag17 Anton Anton Eſ⸗

freytag us Geitn
Priſca

ſamſtag J19
S Canutus 6 Minuten .

4. VomArbeiter im Weinb . Mat . 20,v . 1.

Sonntagſꝛo Septuag . Septuciageſ.
momag 2T Agn 80 Aner
dien tag 22 Vincenz Vincenz

mittwoch 23 Emer
ent. Emerent .

23 iſt

freytag 25 Pau —2
ſamſtag 26 Polycarpas

Vom e
Saͤmann.

Sonntagſe7 Serageſ . FJoh. Chr .

montag ſas Carolus Carolus Den 30 iſt

die
on

20 Valerius Franz S. ＋ 163 126
mitlwoch 30 Adelgunda fe Wt . Mora .

donnerſtaglz1 Virgilius

donnerſtag 24 Thimot the91i
Bek * * um 2 Uhr ,

8 Minuten .

Vaäc, 8. U. 24 M.



freytag 1 Igllatius

famſiag 2. Weer . N. Iit . Lichtm .

6 uule rkůt eid . Lue . 18,v. 31.

3 Eſtomihi
46 Veronica„ 5 Fa Faſtnacht

mittwoch 6 Aſchermit . Aſchermitt .

donnerſfag 7 Richard Romnal

0 8 Salomo Salomo

famſtäg 9 Apolonia Apolonia

32 Von der Ver 9. 65R91
v. 1.

B 1

Eüpheoſina
Eulalia

[ Quatember
Valentin

freyte49 15 Fauſtin Fauſtinus
ſamſtag 16 Juliana Juliana

8. Vom Cananäiſchen Weib . Mat . 15,v . 21 .

Sonntagſi17 Reminiſc . . B 2

montag ſ18 Concorbia Sim . B.
dienſtag 19 Suſanna Manſuet
mittwoch [20 Eucharius Euchaxius
donnerſtag 21 Agnes Eleonora
freytag 22 Peter St . Pete . St .
ſamſtag 23 Reinhard lEberhard

9. Jeſus treibt einen Teufel . Luc . 11,v .14.
Sonntagſ24 Oculi H 3 Maith .
montsg ſ25 Victor Vict . M.
dienſtag 26 Neſtor . Dioniſtus
mittwoch 27 Leander Juſtus
donnerſtag28 Roman Roman
freytag 29 Dorothea Agatha

Monds⸗

Bruͤche
und

Viertel .

Den ten iſt

Neum .
M
7 U. 2 M.

Den ra iſt

evſtes
Viertel ,
Nachts , um
9 U. 5 M.

Den ⁊t iſt

Vollm .
Mittag , um

12 U. 58M .

Den 28 iſt

Cleztes
Viertel ,
Abends, um
8 U. 25 M.

EfHeeer!
—

2
2
Æ

—2
2



Marttits

Albinusß IlAlbinus

Mann : Jo 65
5＋ Hre und

Vier tel .montag
dienſtaz

fruts, a 1 2 Den ꝛten iſt

ſamiſttag
e

deum .
11. Die

1141 9

montag

8 1

10 N
freytag



Avpril .

Dienſtag 1 HZugo B.
mittwoch 2 ˖ Fran . v. P .
donnerſtagf 3 Dari ius Reinhard

freytag 4 Aitibesſius Idotus
ſalnſtag Maximil . Vincentta

15. Vom guten Hirten . Joh . 10/ v. 12.

Sonnlaßſ 6 2 Mif D 2 Rif Dom .
montag 7 Egeſtippus Nufinus

dienſtag 8 Abolonia Amantius

mittwoch [9 Bogislaus Bogislaus
donner ſtag 10 Dantel Ezechiel

reytag 11 Jultus Daniel
ſamſtag 12 Euſtorg . Fulius

16. Ueber ein Kleines . Joh . 16, v. 16.

Sonntaoſ13
70 Jubilat . 3 Jubilate

möntag 14 Fiburtius Lampertus
dienſtag ſiz Oiympia Anaſtaſiai

46 Arkon Leo Pabſt
917 Rudolph Tiburtius

18 Valertan Rudolph
famſtag 19 Hermogen Valertus

17 . Von Chriſti Hingang . Joh . 16, v. 8.

Sonntag 20 4 Cantate ſa Cantate
montag 21 Adolarius Adolartus
dienſtag 22 Sother Werner
mittwoch 23 Georgins Georgius
donnerſtagſ24 Albert Adelbert
freytag ſes Marcus Marc Eyv.
ſamſtag 26 Cletus Cletus B.

s . Vom Gebet . Job . 16 ]v. 23
Sonntagſo7 5Rogate Rogate
montag 28 Vitalſs Vitalis

dienſtag 29 Stbyll Sulpitius0
mittwoch 36 Eitropius Catharina

f

Monds
Bruͤche

un d
Viertel .

Den öͤteniſt
＋2 Neum .

Nachmitt . t
U. 26. Min .

Den 13 iſt

erſtes
Viertel ,
Mittag um
12 U. 1 M.

Den 20 iſt

Vollm.
Mittags 12
U. 9. Min .

Den 28 iſt

leztes
Vrt . Vorm .

11 U. 48 M.

D=
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l
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9p⸗Ain.

donnerſtag

—ptas

19 , Vom

Sonntag
montag
dienſtag
mittwoch
donnerſtag
freyag
ſamſ ar

M

Sigmund
＋Erfind .

4 Eraudi
5 Gotthard
6 Dieterich

7 Gottfried
8 Stanisl .
9 Hiob

10 Gordian

ay .

Chr Him. CThriſti Zim .
Alth . XV.
. Erfind .

mandern Tröſter. — 18/ v. 26——
6 Flor .

Gott hard
F. v. P .

Gottfried
Mich . E.

Greg . M
Gord . M.

8 . Wer michliebYltebet⸗ Dob⸗ 14,/ v. 23.

Sonntagſir iI PfingſtenBOfingſtfeſt
montag ſ12 Pfingſtm . Pfingſtm .
dienſtag 13z Servatius Servatius

mittwoch 14 Quagtemb . Quatember

donnerſtagſr Sophia Sophta
freytag 16 Peregrinus Joh . Ra .

ſamſtag (17 To ' petus . Torpetus

Il Vom Geſprſch Nic . 3500.3,v. 1 .
Sonntagſis Trinitat . r Trinitat

montag ſ19 Potent .

dienſtag 20 Athenas Bern

mittwoch 2r Prudens Prut —
donnerſtag22 Helena Fr . —

freyta 23 Deſtosius Deſiderius
ſa⸗uſtag 24 Eſther Joh W.

22. Vomreichen Mann . Luc. 16 v. 197—
Sonntagſzs 1 Trinit 5 21 Joh .

montag 26 Bela Phil , N.

dienſtag 27 Lncianus Peregr⸗
mittwoch 28 Wilhem Wilhelm

donnerſtagzo Manlius Maximilian
freytag 30 Wigand Felir P .

ſamſtag 31 Petronel [ Petronel

Monds⸗
Brüche

und
Viertel .

Den soten iſt

3 Neum .
Nach mit⸗
ternacht um
12 U . 1M .

Den le iſt

8 erſt es

Viertel ,Nachmit . §
U. 42 Min .

Den 20 iſt
Bollm .

Morg . um⸗
1 H. 17 M.

Den ꝛs iſt

C leztes
Vrt . Mora .
4 U. 42 M.



Ilillius .Il

9 oſſen

B 3. Fort .
Marcell .

Et Clothild .
Carbaſius Opitatz1

d Bonifac⸗ Sonffac .
65 Ve nus Norderus

f Lucteria

endm . Luc . 14/v . 16.

5
45 M.

9

8 Nicodettns
3 Pitus

Luicard

Caufer
Tiogius
Jeremias

5 blaͤfer Fadis laus
FJoſ Leo Pabſt

on der Pöarifſtr⸗ Matth . 5,/v. 20.
Sonnta3ſ29 6CTr . P . 0B5B 7. P . P
montag 30 Paul . G. Paul . G.

u Groſchen. Luc18/U . 1 —

Eud , u. 36.

Monds⸗
Bruͤche

und
Viertel .

Den aten iſt

D Neum .
Vormitt . 9
U. 2 Min .

Den 16 iſt

er ſtes
Viertel ,
Nachts um
12 U,47 MN.

Den is iſt

Vollm .
Nachmit . 3 .
U. 35. M⸗

Den 26 iſt

leztes

V. iertel ,
Nachmit .6 .
uU. 40 Min ,

f
0



f

3

Julius .

dienſtag 1 Theobald
mittwoch [2 Mar . H,
dounerſtag 3 Cornelius

freytag 4 Ulrich

ſamſtag 5Demetriits

Cheodor
Mar . 5 .
Culachus
Udalricus

Fliſcheth
28. Jeſus ſpeiſet 00 M. W17

1858 102
Sonntagſ 6 7 Tr . Eſ .

montag 7Wilidald
dienſtag 8 Kilian

mittwoch [9 Cyrillus

donnerſtag10 7 Brüder

freytag 1r Pius Hüllg

6 mſtag 12 Heinrich J . Gutd .

29. Von falſchen Prophet . Matth 7,v . 15.

Sonntagſiz 8 Tr Mar B 9. Mar⸗

montag 14 Bona Bonav .

dienſtag 15 Ap . Theil . Heinrich

mittwoch 16 Ruth Alexander

donnerſtag 17 Alexius Fauſtus
Friedrichfreytag 18 Maternus

ſamſtaa 19 Rufina Argenius

39. Vom ungerecht . Haush . Luc. 16/v. 1 .
Sonntag20 9 Tr . El . B 10 El .

montag 21 Praxed . Daniel

dienſtag 2 M. Magd . M. Magd .
mittwoch 23 Apollin . Liborius

donn 1 Chriſtina Chriſlina

freytag 25 Ftcobus Jacobus
ſamſtag 26 Ann Auna

31. Von der Zerſtor⸗ Jer . Luto/vlar .

Sonntagſzꝛ 10 Cr M. Bur Pa .
28 Pantalio

29 Beatrix

30 Abdon.
9131 Thraſib .

montag
dienſtag

mitt voch
donnerſta

M3 *Itha
Ahron

Ignat . B .

u 8FrMo: en

Monds⸗
Bruͤche

Aun D
Bie ebtel .

Den gten iſt

0 Neum .
Nachmit . 4 .
u. 24 Min .

Den 10 iſt

er ſt es
Viertel ,
Morgens 7
U. 4 Min .

Den is iſt

Vollm .
Morg . um
6 U. 43 M.

Den 26 iſt

leztes
Viertel ,
Morg . um
6U . 19 M.



freyl 9 1 Pel Ket .

famſtag 2 1 Portiunc .

32. Vom Phareſe 611. 500
Un. Luc. 18/v . 9.

Solifitäg z3 1r Tr . A . 5 12. D .
montag 4 Dommic

dienſtag 5 Oswald M. Schu .

mittwoch 6 Verkl . Ch . Verkl . Chr .

bonnerſtag 7 Ulrica Kageth

freytag 8 Cyriacus Cyriacus

ſamſttag 9 Ericus Domit . E
39 , VomTauben u. Stumt

Sonntag
montag

ienſtag
mittwoch
donnerſtag
freytag
ſamſtag

0 12 —II
12 L

13 Hippol .
14 Euſebius
15 M. Him ,
16 Rochus

n. Mare /75v. 31.
B 43ur .
Suf . XVI .

Cl Ava.
Hippol .
Euſebtus
Nar . Sim .

[ Rochus

34. Vom WornheeSamar . Luc. 10, v. 23.
B Iig . B.
Helena
Sebald

Sonntag

— —
dienſtag
mittwoch
donnerſtag
freytag
ſamſtag

17 6 CK . „ B
18 Sg us

H 0
22 Symph.
23 Zachaͤus

Cyit
Phil . ＋

38. Von den 10 Aufſaͤ
Sonntag
montag
dienſtag
mittwoch
Lonnerſtag
freytag
famſtag

36. Niem kan ween Herren. Matth. 6v. 24Sonnt aglz1 15 Tr . P . lB 16 . R.

A14f
24 14 Cr . B . 5B
25 Lubwig
26 Saämitel

27: Gebhard
28 Auguſtin

Luc. 17, v. 11
15¹ . *

Ludobicus

Zephyeinus
Gerhard
Auguſtin

29 Joh . Enth . Joh . Enth .
30 Rebetea Roſſalia

24

b

4655
II I. I 5 M.

Den dten iſt

2 erſtes
Viertel ,
Nächmit. o .
U. 4s Min .

8
8

̃

25 16 iſt

Vollm.
Na um
10U. 6 M.

Den 2 iſt

leztesVBiceler
Nachmit 3.
U. 48 Min .

Den zr iſt

Neum .
Morg . um
6U . 43 M



September .

montag 1 Saybdins E Monds⸗
dienſtag 2 Abſalon ephan Bruͤche
mittwoch ] ( z Manſuetus Seraph . und

donnerſtag 4 Moſes Roſalia Viertel .

freytag 5 Hercules Victor

ſamſtag 6 Magnunus Zachar .
37 . VomJuͤngling zuNain . Luc. 2, V. II .

Sonntagſ7 16 Cr . R . 5 17 . R. Den ꝛten iſt

montag s Mar . Geb . mar Geb . erſtes

bienſtag 9 Gorgon Gorgon . 5mittwoch 10 Jodo Nic . v. T . fl . 27 Min.
donnerſtagſr1 Wotus Protus

freytag 12 Syrus Tobias .

Wlen 13 Amc8 Marilius
38. Bom Waſſerfuͤchtigen. Luc. 14, v. 1.

— 22 14 17 Cr .f E. B i8 . K E.

montag 15 Nicodem . Rogerus . Dun 18 iß

dienſtag 16 Euph . Cornelius Vollm .

mittwoch 17 Quatemb . Guatember Nchin
donnerſtag 18 Titus Th . 5 .

s

freytag 19 Micleta Januar .

ſamſtag 20 Fauſta Fra .

39. Vom groͤſten Gebot. Matth. 20,v.34.

Sonntagſzr 18 Cr. Euſt . B 19 Euſt .

montag 22 Maurit . Maurit .

dienſtag 23 Tecla Linus Den 29 iſt

mittwoch 24 Gerhard Gebhard NMleztes

Lonnerſtagſzs Cleophas Cleophas Viertel⸗

freytag 26 Eyprianus 5 1 nt
ſamſtag 27 Coſ . Dam Coſ .

f

40. VomGichtbruͤchigen . Mat — v. 1. Den 29 iſt

Sonntagſze8s 19 K. Wzi . S 2ο Wil . Neum⸗.

montag
dienſtag

29 Michael

30 Hieronim .
Michael
Hieronimus

Nachmit. 3*
H. 54 Min .



miltwoch 1

donterſtäg 2
frehtag 3
ſamiſtag 4 F

Sonntag
5

5 k. PI .B 21 ¹
5 Kleidleid . Naath. 2240.1.

montag Fruno
Dienſtag 73 Am alia
mittwoch 38 P Brig]YA

donnerſtag 9 Diot

f65
eytag 0 5‚28

ſamſtag 11 Butkhard

42 . Von des Koͤnigs Sohn. Joh 482 47.
Sonntag 12 2 Cr . NB 22 . N.

1 ; Koloman Loloman
＋

Oſt.

ath⸗22/ v. 15

mittiwo ch
dofinerſtag
freytag

2 Nateiffüs 1 ſſu

30 Hartmtann Maree u5
31 Wolfganug Wolfgang

Monds⸗
Bruͤche

und⸗
Viertel .

Den pten iſt

er ſtes
Viertel ,
Möorg. um
3 U. 57 M.

Den ið iſt
Vollm .

Morg . um
3 U. 59 M.

Den ꝛà iſt
1 leztes
Viertel ,
Möorg . um

— — F „ u . 52 M.

u . Jud . Den 29 iſt
8 Neum .

Morg . um
3 U. 38 M.

*

811



J.
N
—

*

*

8322

ii

1a
November

müag [ 1 Allerheil , Allerheil⸗

45. Von Jairi Cöchterl. Matth . 9/v . 18
Sonntagſ2

montag

domerſtag

3 Goſtlied
nſtag 1 Emericus

ttwoch s5 Blandin
6 Veonhard

freytag 7 Erdmann

24 Tx . All .
Hubekt
Caroſus

B 25 . Allf .

Emefiers
Leonhard
Eng elb .

f 8 4 Gekroͤnte Sotteried

46 VomGreuel der Verw. Matb . 24/v . 15 .

Sountäsf 9 25 Tr . Th. B. 26 Th .
montag fto Pröbus Triphor
dienſtag [tt;' Martin Martin

9
12 Jonas Jonas

Stanislaus
Serap
Leovold

Math . g1,v .2.
B. 27 . Ottd

Hug Hugo
18 O110 Eug . Eugen
10 Eltkabetha Eliſadetha
20 Amos Felix v. W.
21 Mar Opf . Mar . Gpf. ⸗
22 Cöͤcilia Coͤcilia

1

m
Do

fee
ſa

48. Von den kluh . Jungfrauen .Math . 25,/v . r.

Sonntagfez 27 Ut Ci⸗

ontag 24 Ch100195dienſtag
zittwoch

nnerſtag
h ag
mſ ag

B8.28 . Cl.
Joh . v. Ehr .

Cat harina
Konrad

Virgilius
Rufus
Saturnus

Sonntagſ3zo 1 Adv. A) ſr Adv . And .
49. Cheiſtl Ein Witlzn F Math. e,ver .

Monds ·
Bruͤche

und
Viertel .

Den ʒten iſt

erſtes
Viertel ,
Mittern .r2
U. 2 Min .

Den 13 iſt

OG᷑Vollm.
Nachmit . 8 .
U. 49 Min .

Den 20 iſt

lezres
Viertel ,
Nachmit . 1.

N . 40 Min .

Den 2xy iſt
Neum.

Nachmit . 6 .
il , 21. Min .



December .

montag I. Longinus Eligius Monbds⸗
dienſtag 2 Ca Bibiana Bruͤche
mittwoch z Caſi⸗ Franz Kav . und
donnerſtag . 48 Baecbara Viertel
freytag 5 Abigail Abigall Den pten iſt
ſamſtag 6 Nicolaus Nicolaus Nerſtes

50. Es werden Zeich . geſchehen. Luc. 21,v . 28. Vie rtel ,
Sonntagſ 7 2 Adventſe Addent afknds n.
montag 3 M. Empf M. Empf .
dienſtag 9 Joachim Leocabta
mittwoch 10 Judith Jubith
donnerſtag1 Damaſius Damaſtus

freytag 12 Epimach . Epimachus
ſamſtag li1z3 Läcta Lucia Den 13 iſt

I .Johannes im Gefäͤngneß . Math. II . v. 2. Vollm .
Sonntagſra 3 Advent z Advent Morg . um

montag 15 Ignatius Irenaus 6u . 31 N.

dienſtag 16 Ananias Adelheit
mittwochet7 Quatemb . Guatember .
donnerſtagſes Wunibald Gratian
freytag ſio Abraham Remigius Den 19 iſt
ſamſtag 20 Am non ( Chriſtian leztes
D . Joh. zeligl von Chrc9 - Piert el ,

Sonntag
moöhtag
dienſtag
mittwoch
donnerſtag
freytag
ſamſtag

21 4 Advent .
22 Beata
23 Dagobert
24 Ad. u. En .
25 H. Chriſt .

27 Joh . Ev .

Joh . 1, v. 19.

4 Andr . Th .
Demetr .
Bictoria
Adam u. Eva
3 . Chriſt

26 Stephan Stephan .
Joh . ikv .

3 . Chriſti Eltern verwundern . Lue. 2,v . 23.
Sonntag
montag

28 Nach Chr .
29 Jonathan

dienſtag
mittwoch

30 David
31 Sylveſter

Nach Chr .
Thom . B .
David

Nachts um
10U. 13 M.

Den 27 iſt

Neum .
Morg . um
IIU . 40 M.

Sylveſter .



Kalender der Juden .

190 Nach ihrer Rechnung das 5548ſte Jahr der Welt .

1788. Neumonde
Jan . 10. der T. Schebat .

24. — 151, — Freudentag .
Febr . 9. — 1. Adar .

22. —Klein Iſturim .
Maͤrz 10. I. Veadat , Schaltmond .

22 13. — Faſten Eſther .
14, — Purim oder Hamansfeſt .

*

324˙
24. — 15. — Suſann Purim .

April 8. — 1. — Riſan .
22. — 15. — Oſterfeſt . *
23. —46 . — Zweites Feſt .
28. — 21. — Siebendes . “
29. — 22. — Oſterfeſt Ende .

it Mai 8. — 1. Jiar .
25. — 18. Schuͤlerfeſt .

Jun . 6. — 1. Sivyan .
11. — 6. — Pfingſten . “
12. — 7. —Zweites Feſt .

Jul . 6, — Camitz
22. — 17. Faſten , Tempel⸗Eroberung .

Aug . 4. — 1. Ab. 512. — 9. —Faſten , Tempelverbrennung .
18. — 15. — Freudentag .

Sept . 3. — 1. Elul .
Oct . 2. — 1. Cisri , Neujahr §849 . *

3. — 2. Zweites Neujahrsfeſt .
4. — 3. —Faſten Gedalia .

11. — 10. — Verſöͤhnungsf ,oder l . Nacht .⸗16. — 15. — Erſtes Lauberhuͤttenfeſt .
17. — 16, — Zweites . “
22 . — 21. —Palmenfeſt .
23. — 22. — Verſamml . od Lauberh . Ende . ⸗
24. — 23. — Geſezfreude .

Nov . I. — T. Marchesvan .0 30. — 1. Cisleu .
Dec . 24. — 25. — Kirchweihe .

30. — TCebeth .

Die mit “ bemerkten Cage werden ſtrenge gefhert .
RR



Ordentliche Zeitrechnung
auf das Jahr 1788 .

1.
Abraham geſchehen

Gefdngniß
der vier Monarchien .

90
1 von RNLebucadnezar

on Cycus

Nach der Erld ung und 10 znun19 915 vhi des
zwe iten zum Roͤmiſchen Koͤnig

Nach Antritt Seiner Regikrung als
Nömtſcher Kaiſer

Nach der Zerſtö tung Jerufalems
Nach dem Leiden und Sterben Chriſti

findung der 2
Nach der

Jucuchdrukerkanſt
keformat koß durch D. Martin Luther

Nach Autfana !des 3 Jlähigen, Kriegs
Nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden
Nach Einfuͤhrung des verheſſerten Kalenders
Nach Erbauung der Hochfuͤrſtl . Reſidenz⸗Stadt

Carlsruhe
Nach der N1 —Carl Friedrichs Markgrafen zu

Nach dem Antritt Oer0 Regierung
Nach der Geburt des Herrn Erbprinzen

Nach allen dreèien Zeitrechnungen iſt :
Die goldene Zahl 3. Der Sonnencirkul 5.Der Roͤmer Zins⸗Zahl 6.

5737
4081
3714
254¹
2804
3284
232²

39³
2322
2119
1839

988

24

23
1718

758
348
27T
170
140

88

73

60

Nach dem verbeſſerten und neuen Ralender iſt :
Die Epacte , oder der Mondzeiger XXII . Intb dem al⸗

ten III . De Sonntagsbuchſtaben F. E. nach dem alten
B. A. Zwiſchen Weihnachten und der Herren Faſtnacht

6 Wochen nach dem alten Kalender aber 7 Wochen und
3 Tage .

S
‚



Erklaͤrung und Benennung der
anderer Zeichen .

Die 7 Planeten , womit man alich die Wochen⸗Tage
zu bezeichnen pflegt .

Saturnus bezeichnet den Samſtag .
Jupiter den Donnerſtag .
Mars den Dienſtag .
Sonne den Gonntag .
Venus den K

Mereurius
Mond den

SHimmels⸗ und

ο

NYαοοννοσ
Die 1

Widder ,

Stier ,
Swilling ,

310 Krebs ,
Loͤw ,
Jungfrau ,

Aumerkungen .

Aufgang der Sonne bis

9 geht von Mitter⸗

lchem die 42 himmliſche Zei⸗
nwerden , bat gös Tage St . 49 Min .
n, ob ein gemeines oder Schaltjahr ſei ,

die J ahl nach Chriſti Geb . mit 4
aufgeht , ſo iſt ein Schaltjahr .

eigentlich drei Ralender ;
1) Der Julianiſchenoder der alte vom Jultus Caͤſar⸗

oder ſogenannte neue , den Pabſt
XIII . eingefuͤhrt , und
rte , welcher von den Proteſtanten ein⸗

en. 0

Die Sonne iſt 1/0οοmal gröſſer als unſere Erde, und
dieſeſtehet von derſelben ah ein und panzig Millionenteut⸗
ſche Meilen . Der Mond laͤuft um die Erde in7 Tagen 8

St . iſt 1000 Metl . von uns , u. 5omal kleiner als die Erde .

ſo darf man
divitiren , 1



Aſtronomiſch⸗ und aſtrol oqiſche Kalender Practik /
auf das Jahr 1788.

iee . ——

8
— dem

as Winterquartal geg
39X oͤhn aſtrorwmiſe
angef 25 gen den 20. Dece
ten und neuen Kalender , oder d

nats , wodie Sonne in das Ze
getreten iſt . Der Winter iſt li00 eſo

wird der Februar ſich Anfangs nit ſtarker Kälte Aieth⸗
nen , am Ende aber wird es gelinder , worauf groſſes

Waſſer 5

nach ge⸗

—

Von dem Fr
8 Fr squartaltritt W in
neuen den , 8. alten Sti

der Sonne in das Zeichen des
Nacht gleich ſeyn wird. Der ausae
der bis gegen das Endetrok

May hat an faͤnglich rauhe und kalte

Fruͤchte in Gefahr ſtehen .
on dem

Das Sommeraquartal faͤngt in unſern Gegenden an
den

z0ſten des verbe ſſerten und neuen oder dten des al⸗

ten Junius , da die Sonne den erſten Grad des Krebſes

erreichen wird . Wir werden einen ziemlich naſſen 832

mer haben .
Von dem Berbſt .

Dae §Herbſtquartal wird ſich in unſerm Erdſtrick ein⸗

finden den aaſten verbeſſerten und neuen oder lIßten
alten September , wann die in 5 ichen der

Waage einruken und uns wieder Tag und Nacht gleich

machen wird . Anfaͤnglich wird der Herbſt viel Regen

und baldigen Froſt bringen , wann aber die Helfte des

Octobers verfloffen iſt , faͤllt groſſen theils troken Wetter

ein bis zum Anfang des A vents .
Von den Sinſter niſſen

En dieſem Jahr werden wir nur eine 8
niß und zwar an der Sonne haben .

Iten Junins in den Vormittagsſtunden 8 8

fang derſelben erfolgt, Morgens um 7 Uhr 27 Min .

Mittel um s Uhre1s Min . und
das Ende um 8 Ubr 13

Min . Die Groͤſſe der Verfinſterung wird an der Son⸗

nenſcheibe mit 5 Zoll an der ſüdlichen Seite erſcheinen .

es erz iiſt warm⸗
6A0 der
ge , alſo daß die

Der 21
Das

iht

O.

Re.

H.
0



D . . —

Von dem Hausweſen der erſten
Chriſten , ihren Hochzeiten , ihrem

ehelichen und eheloſen Leben ; ihrer
Erziehung , beſonders von ihren

wiſſenſchaftlichen , und buͤrgerlichen
oder geſellſchaftlichen Tugenden und

Gewohnheiten .

D . Bausweſen der erſten Chriſten kam mit
ihrem Berufe und mit ihrer Beſtimmung uͤberein ,
Der heilige Sinn ihres Erloͤſers zeigte ſich an ih⸗
nen uͤberall. Man erblikte Tugenden in ihrem
Wandel , durch welche ſie ſich von den geſitteten
Heiden unendlich unterſchieden , und ihre Betſpiele
verdienen , den heutigen Chriſten zur Nacheiſerung
vorgeſtellt zu werden . Sie waren die liebenswur⸗
digſten und brauchbarſten Mitglieder der menſchli⸗
chen Geſellſchaft . Ruührend war ihre Ehrerbiekung
und ihr Vertrauen auf die Vorſbrge und Gnaͤde
Gottes , und bei allen Verhaͤltniſſen , die ihnen auf⸗
ſtießen , war die Liebe ihr Triebwerk . Maͤßigkeit /
Keuſchheit , Geduld , Genuͤgſamkett , Zufrledenheit ,
Arbeitſamkeit und Standhaftigkeit verſchöͤnerten
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ihren Charakter , den ein lebendiger Glaube an die
Verſöhnung mit Gott durch Jeſum gebildet hatte .

Ihr Daſeyn auf der Welt ſahen ſie als einen
Pruͤfungsſtand an , in welchem ſie ſich auf eine
kuͤnftige vorbereiten ſollten und dieſe Ueberzeugung
gab ihren Crieben die beſte Richtung . Kein Aber⸗
glaube beflekte ihre Andacht , kein Eigennuz ihre

huͤrgerlichen Beſchaͤftigungen, und keine falſche Ab⸗
ſicht ibren geſellſchaftlichen umgang . Ihren Ehe⸗
ftand fuͤhrten ſie dem Endzwek des erhabnen Stif⸗
ters dieſes Standes gemaͤs, und bei der Wahl ei⸗
nes Ehegatten richteten ſie ſich genau nach den Vor⸗
ſchriften des Geſeſgebers . Alle Ehen , die in der
Bibel verboten waren , oder in die Fuͤhrung des
Chriſtenthums einen nachtheiligen Einfluß machten ,
waren ihnen verhaßt .

Daber heiratheten ſich Blutsfreunde nicht , und
ſeit dem vierten Jahrbunderte ſielen auch die Ehen
zwiſchen Geſchwiſterkindern weg. Niemand heira⸗
thete eine unalaubige Perſon ; denn die Glaubigen ,
welche ſich mit den Heiden in die Ehe begaben ,
machten ſich dadurch einer Hurerei ſchuldig , und
wurden von aller Gemeinſchaft des Buͤrgerrechts
ausgeſchloſſen . Deraleichen Verheirathungen waren
verboten , wenn auch die Anzahl der Jungfrauen
noch ſo gros , oder noch ſo gering waͤre: außer der
unalaubiqe Cheil verſprach , ein Chriſt zu werden .

Die wiederholten Verheirathungen , ſonderlich die
vierte und fuͤnfte , wurden fuͤr unanſtaͤndig gehalten ,
wie nicht weniger die heimlichen : und die ohne

⏑ε2

ECCCCCC
—*

t·
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Bewilligung der Eltern waren äargerlich und geſez⸗
1os. Heirathen , welche nicht zuvor der Gemeine

angezeigt worden , achtete man der Hurerei gleich .

In den aͤltern Zeiten geſchahen alle chriſtliche Ehen

mit Zuziehung des Biſchofs , und man hat aus dem

zweiten Jahrhundert deutlicheZeugniße von der prie⸗

ſterlichen Einſegnung , die zwar nachher in Abnah⸗

me gerieth , im achten Jahrhundert aber wieder ein⸗

gefuͤhrt wurde . Bei der Einſegnung gaben beide

Verlobte einander die rechte Hand , und die Braut

erhielt von dem Braͤutisam einen Ring zum Un⸗

terpfand . Die Hochzeiten wurden ohne Gepränge
vollzogen . Der Druk , unter dem die Chriſten

ſeufzten , erlaubte ihnen keine weltliche Feierlichkei⸗

ten , und ihre Gottſeligkeit war zu ernſtlich , als daß

ſie den heidniſchen Gewohnheiten haͤtten nachgeben

köͤnnen. Von der Prieſterehe finden ſich in dem er⸗

ſten Jahrhundert haͤufige Beiſpiele . Unter den Apo⸗

ſteln ſind verſchiedene verbeirathet geweſen , und

nicht wenige Biſchoͤffe haben im Eheſtande Kinder

gezeugt . Zu der Zeit der Verfolgungen aber , da

man zu glauben anſieng , daß theils die Haushal⸗

tung und weltliche Haͤndel die Wuͤrde berunter ſez⸗

ten , auch der Moͤnchsſtand die Meinung einer

goͤttlichen Heiligkeit bekam , ward der Eheſtand der

Geiſtlichen auf verſchiedenen Kirchenverſammlungen

verboten . Mie hat aber dieſes Verbot eine allge⸗

meine Verbindlichkeit gehabt .

Von dem oͤffentlichen Aufgebot , welches ſowohl

in der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche , als auch in den

A 2
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meiſten Gemeinden der Proteſtantiſchen zu dreienmalen
geſchehen muß , wußte man vor dem neunten Jahr⸗
hundert in der Kirche nichts : erſt im neunten Jahr⸗
hundert ſah man ſich genoͤthigt , es einzufuͤhren ,
weil viele Aergerniße und Eheſcheidungen entſtehen
wollten . Die Abſicht dabei war auch , daß den heim⸗
lichen Verkupylungen gewehrt , die nahe Verwand⸗

ſchaft oder andre Verlobungen entdekt , und geſez⸗
liche Hinderniße unterſucht werden moͤgen: inglei⸗
chem daß derjenige , welcher gegruͤndete Einſpruͤche
zu thun , Zeit habe , ſich zu melden , oder hernach
ſchweigen ſollte .

Die uͤbrigen Ceremonien neuer Eheleute waren ,
daß die Braut mit einem Schleier bedekt wurde ,
und bei ihrer Trauung die Haare fliegen ließ . Wenn
die prieſterliche Einſegnung geſchehen war , und das
verehlichte Paar wieder abtreten wollte ; ſo ſezte
man ihm Kraͤnze auf . Hiernaͤchſt war eine oͤffent⸗
liche Heimfuͤhrung uͤblich, auch pflegte man ge⸗
ſittete Hochzeitlieder anzuſtimmen , und doch oft

feierliche Mahlzeiten zu halten . Joh . 2. 1.
Im fuͤnften Jahrhundert fiengen ſchon einige an ,

den Heiden es in Anſehung der Sochzeitfakeln
nachzuthun . Im eilften Jahrhundert wurde nach
einer geiſtlichen Berathſchlagung zu Seeligenſtadt
verordnet , daß vom 1. Advent bis 8. Tage nach dem
drei Koͤnigsfeſt , und dann wieder von dem Sonn⸗
tag Septuageſima bis acht Tage nach Oſtern keine

Hochzeiten ſollten gehalten werden , wie es auch
noch an vielen Orten iſt .



haben .

7

Der Urſprung der Copulation neuer Eheleute
iſt in dem Trauungsgebrauche der Juden zu ſuchen ,
von welchen ſie die erſten Chriſten angenommen
haben . Wahrſcheinlich iſt in der Iſraelitiſchen Kir —
che bei der Trauung neuer Eheleute der 128. Pf .
gebraucht worden ; deſſen ganzer Inhalt dazu ein⸗
gerichtet ſcheint . Daß der Gebrauch der prieſterli⸗
chen Kopulation gleich in den erſten Jahrhunderten
unter den Chriſten durchgaͤngig uͤblich geweſen ,
kann man zwar nicht ſagen ; die damaligen Verfol⸗

gungen ließen es nicht zu , weil dadurch die Gemei⸗
nen ihrer Prieſter beraubt wurden . Es war aber
doch auch damalen ſchon dieſer Gebrauch nicht gar
unbekannt ; man findet Beiſpiele davon ſchon im

zweiten und folgenden Jahrhunderten , ja verſchie⸗
dene Verordnungen , die dabei beobachtet werden
mußten .

Die Hochzeitmale ſind im vierten Jahrhundert
ſchon eingeriſſen . Auch Hochzeittaͤnze waren in den
aͤlteſten Zeiten ſchon uͤblich : doch ſind ſie von
keinem einzigen der alten Kirchenlehrer gebilligt
worden ; vielmehr ſezten ſie ſich eifrigſt dawider ,
nennten ſie ſogar teufliſch . Man findet auch Ver⸗

ordnungen , wodurch den Chriſten das Tanzen auf
Hochzeiten , als eine ihnen unanſtaͤndliche Sache
ausdruͤklich unterſagt wurde . Zweifelsohne mag
der Mißbrauch , der in alten Zeiten auch ſchon be⸗
kannt geweſen ſeyn mag —dieſen Eifer angezuͤndet
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l,

Wenn der Prieſter in der griechiſchen Kirche der 86
Hraut und dem Braͤutigam nach dem Amen die 0

Rranze aufſeſte , wurde allemal auch ein Wunſch 0

beigefuͤgt.
Gewitz ! wenn man von dem ehelichen Leben der

erſten Chriſten lift ; ſo muß man ihnen ſeine voͤl⸗

lige Hochachtung und Ehrfurcht geben : ſo geſezlich /

ſo ernſthaft , ſo wuͤrdig war jeder Schritt von ihnen

in dieſem Verhaͤltniß , daß man ſie eher fuͤr halbe

Engel , als fuͤr natuͤrliche Menſchen von unſerm

Schrot und Korn halten ſollte .

Zu dem eheloſen Stand batten die erſten Chri⸗
ſten eine große Neigung , die von ihrem damaligen

Zuſtande unter den Verfolgungen herruͤhrte . Doch

bis ins 150. J . nach Chriſti Geburt ſpuͤrte man

noch nicht , daß aus dem eheloſen Stande eine be⸗

ſondere Heiligkeit unter den Chriſten waͤre gemacht

worden .
Nach und nach ſieng man an , das eheloſe Leben ,

als eine ſonderbare Heiligkeit zu ſchaͤzen, und der ˖

Strenge in der Enthaltung großen Beifall zu er⸗

theilen .
Beſonders hielt man es fuͤr anſtaͤndiger , wenn

die Kirchendiener allezeit außer der Ehe lebten , oder

doch ihren Eheweibern nicht beiwohnten . Im J . 321

gebot man den Geiſtlichen in Kleinaſien , daß , wer

einmal geweihet waͤre, ſich hernach nicht verehelichen

ſollte . Dies Gebot erſtrekte ſich jedoch nur uͤber

Kleinaſien ; allgemein verband es , wegen hier und

da geſchehnen Widerſpruͤchen , nicht . Hernach war

··
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es , in Anſehung einer Verordnung vom eheloſen
Stand der Geiſtlichen , Jahrhunderte ffille . Man
ſahe zwar die unverheiratheten Geiſtlichen gerne ;
aber die verehlichten wurden auch geehrt . Im ſie⸗
benten Jahrhundert ſieng man an , das ehloſe Leben,
als einen Stand der Vollkommenheit und Verdienſt⸗
lichkeit , zu preiſen , und nun entſtunden in der Folge⸗
zeit Geſeze , welche ] den Geiſtlichen den eheloſen
Stand foͤrmlich auferlegten . Im röten Jahrhundert
wurde durch Luthers Reformation in der proteſtan⸗
tiſchen Kirche die Prieſterehe wieder hergeſtellt ; in
der Römiſchkatholiſchen Kirche aber iſt der eheloſe
Stand den Geiſtlichen noch geboten .

Einige Kirchenlehrer thun in ihren Schriften auch
gewiſſer Jungfrauen Meldung , die ſich oͤffentlich
zu dem Stande der Jungfrauſchaft verbunden , und
kirchliche oder eanoniſche Jungfrauen genennt wur⸗
den , weil man ſie in die Matricul der Kirche einge⸗
tragen . Von den Nonnen waren ſie weit unter⸗
ſchieden ; denn ſie lebten in den Haͤuſern ihrer El⸗
tern fuͤr ſich , und wurden im Nothfall von der Kir⸗
che unterhalten , da hingegen die Nonnen beifam⸗
men wohnten , und zuerſt von der Arbeit ihrer Haͤn⸗
de lebten . Die Weihung ſolcher Jungfrauen wurde
von dem Biſchof oder deſſen Abgeordneten in der
Kirche oͤffentlich verrichtet .

Wenn eine Jungfrau ihren Entſchluß dem Bi⸗
ſchof eroͤfnet hatte ; ſo verband ſie ſich zu dem er⸗
waͤhlten Stande im Angeſicht der Kirche , und der
Biſchof legte ihr die gewoͤhnliche Kleidung der



8

heiligen Jungfrauen an . Ein Theil dieſes Puzes
war der Schleier : und ein anderer beſtund aus ei⸗
ner purpurnen oder goldenen Crone , welche ſie auf
ihren Haͤuptern , als ein Unterſcheidungszeichen tru⸗
gen . Man erwieß ihnen beſondere Ehre . Sie wa⸗
ren mit den Geiſtlichen von den Abgaben frei . Ih⸗
re Perſonen waren heilig , und ſcharfe Geſete wi⸗
der diejenigen gegeben , welche ſie im geringſten be⸗
leidigten .

Nonnen hießen eigentlich die Weibsperſonen in
der roͤmiſchen Kirche , die in einem Kloſter außer
der Ehe , und unter einer gewißen Ordensregel leb⸗
ten . Das Wort Nonne bedeutet ſo viel als Bei⸗
lige . Im J . 3638. findet man zuerſt , daß eines Non⸗
nenkloſters gedacht wird , welches die Schweſter Pa⸗
chonii , eines egyptiſchen Abts „ eingerichtet . In

Ceutſchland ſind die Nonnenkloͤſter erſt im sten Jahr⸗
hundert aufgekommen .

Moͤnche kamen bereits ſchon im zweiten Jahr⸗
hundert auf , da viele ſowohl der Verfolgung we⸗
gen , als auch ihrem Gottesdienſte beſſer obliegen
zu köͤnnen, ſich in Wuͤſteneien Huͤtten zu ihrem
Unterhalt baueten . Mit der Zeit gieng auch Weibs⸗
volk auf dieſe Art mit fort , und da ſie zur Sicher⸗
heit vor den wilden Thieren , und einander in der
Noth beiſtehen zu koͤnnen, ſich in gewiſſer Anzahl
zuſammen thaten ; entſtunden daraus die gemein⸗
ſchaftlichen Wohnungen . Ju ibrer Einſamkeit leb⸗
ten ſie ſehr elend , ihr Eſſen war , was ihnen die
Erde und Baͤume gaben , ihr Crinken Waſſer , ihre

Kle
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Kleider rauhe Kozen , die ſie noch darzu kaum halb

bedekten , ihre Huͤtten waren etwa zwo Ellen breit ,

und dritthalb hoch , von Reiſern , Binſen , Ried⸗

gras ꝛc. und ſahen mehr Graͤbern , als menſchlichen

Wohnungen aͤhnlich ; wobei ſie ſich Haare und Baͤr⸗

te wachſen ließen , und da ſie ihre Kleider niemals

wuſchen , und die Haare und Baͤrte ihnen oft bis

auf die Knien giengen ; glichen ſie mehr wilden Leu⸗

ten , als vernuͤnftigen Menſchen . Indeſſen wurden

ihre Dinge immer beſſer eingerichtet , bis endlich

ihr Leben hoͤchſt beguem geworden iſt .

Aebte hießen anfaͤnglich nur Moͤnche von hohem

Alter oder heiligem Wandel . Im ſiebenten Jahr⸗

hundert aber wurden ſie zu Vorſtehern ganzer Kloͤ⸗

ſter eingeweiht , mit Stab , Ring , Muͤze und Hand⸗
ſchuh , hatten Gewalt uͤber des Kloſters Guͤter , und

uͤber die Moͤnche , konnten auch die Tonſur geben ,
und geringe Orden conſeeriren , bekamen an einigen

Orten gar landesherrliche Gewalt .

Wenn ein Abt ſtarb , wurde ſein Ring durch die

Vornehmſten des Kloſters aufgehoben bis zur neuen

Wahl .

Die Aebtiſſtunen kamen ſchon im ſechsten Jahr⸗

hundert auf , hatten Gewalt uͤber die Nonnen , wie

die Aebte uͤber die Mannskloͤſter . Geiſtliche Ver⸗

richtungen aber trugen ſie den Prieſtern auf .

Man hat auch proteſtantiſche Frauenkloͤſter , die

man theils nicht , theils aber wieder verlaſſen kann .

Die Haltung der Konkubinen , kurz einer Frau

oder Jungfer , und als Mann und Weib mit ibnen
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leben , ohne den Namen zu haben , wurde ſchon
ſehr fruͤh eingefuͤhrt ; aber auch von den Kirchen⸗
lehrern ſehr ſcharf geahndet .

Was die Erziehung der erſten Chriſten betrift ;
ſo findet man , daß ſie es in den erſten Jahrhunder⸗
ten an der Erziehung der Kinder zwar nicht ganz
fehlen ließen ; doch kam , wenn man ſie mit Grie⸗
chen und Roͤmern vergleicht , und auf das Syſte⸗
matiſche ſieht , nichts ſonderliches dabei heraus . Iſt
aber die Rede von einem rechtſchaffenen Buͤrger⸗
von den Pflichten , von einem der Vernunft und
Offenbarung angemeſſenen Gottesdienſt , oder auch
von der zukuͤnftigen Seligkeit der Menſchen ; ſo ha⸗
ben die Grundſäͤße und Uebungen der Chriſten un⸗
ſtreitig vor allen Vorſchriften der Philoſophen in Er⸗
ziehungsſachen den Vorzug .

ö

Weder Chriſtus ſelbſt , noch ſeine Apoſtel hinter⸗
ließen in Anſehung der Erziehung der Jugend eine
gewiße beſtimmte Richtſchnur ; alles was man von
ihrem Lehrgebaͤude zuſammen bringen kann , lauft
dahinaus , daß ſie nicht nur eine gewiße Bereitwil⸗
ligkeit dazu bezeugten ; ſondern auch die Kinder fuͤt
wuͤrdige Gegenſtaͤnde der goͤttlichen Gnade erklaͤrten ,
und ſie nicht allein der Zucht , ſondern auch des
Glaubens , 1a der Seligkeit ſelbſt faͤhig und theil⸗
haftig erkannten . Die Pflichten aber , welche in
der heiligen Schrift hauptſaͤchlich ihnen eingefloͤßt
und eingeſchaͤrft wurden , beſtunden in der Zucht
uͤberhaupt , hernach aber in der Befoͤrderung der Ehre
ibres Schoͤpfers , fleiſigem Studieren der heiligen

RR
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Schrift , Gehorſam geaen die Vorgeſezten , Beſiegung

der Leidenſchaften , beſonders auch , daß man bei Zei⸗

ten und weislich das Joch auf ſich nehmen muͤße.

Es was alſo dem Stifter der chriſtlichen Religion

offenbar mebr um Bildung rechtſchaffeuer Buͤrger

und frommer Leute , als um Gelehrte zu thun .

Denn an beſondere Vorſchriften von Erlernung

fremder Sprachen , oder Kuͤnſte und Wiſſenſchaften

war ſo wenig zu denken , daß vielmehr ausdruͤkliche
Befehle vorhanden ſind , Kraft welcher man alle

Philoſophie aus den Gemuͤthern der Jugend ver⸗

bannt wiſſen wollte , Da es aber vermuthlich der

Verfaſſung wegen beim Anfang des Chriſtenthums

nicht anders ſeyn konnte ; ſo laͤßt ſich keinesweges

daraus ſchließen , daß unſer Heiland eine mit Got⸗

tesfurcht verbundene Gelehrſamkeit oder andere Stu⸗

dien , die der wahren Gluͤkſeligkeit des Menſchen

nicht gerade entgegen waren , dem Staat und der

Religion fuͤr nachtheilig gehalten habe.
Die Erbitterung der Heiden und Chriſten gegen

einander mußte nothwendig von Tag zu Tag groͤſ⸗

ſer werden , obſchon leztere im uͤbrigen alle ihnen

angethanene Schmach mit Geduld ertrugen . Denn

die Griechen und Juden ſtritten , ſo zu ſagen , mit

einander in die Wette , uͤber die Lehre Chriſti zu

laͤſtern ; beſonders gaben ſich dieſe ſchlaue Betrüͤger
alle Mühe , die deutlichſten Wunder , welche fuͤr
die Religion geſchahen , durch ihr ſpizfindiges Di⸗

ſpütiren verdaͤchtig zu machen . Es erſtrekte ſich alſo

dieſer Haß von dem Gottesdienſt der Heiden auf ſie
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ſelbſt , und von ihnen auf ihre Handlungen und Wif⸗
ſenſchaften : und zwar ging man darin ſo weit , daß
zulezt die Ehriſten eine gaͤnzliche Abneiguna gegen
alle Gelehrſamkeit , die ſie nunmehr fuͤrBlendwerk
der Heiden anſahen , bekamen . Selbſt in den Ver⸗
ordnungen der Apoſtel wird die Leſung aller heidni⸗
ſchen Buͤcher ausdruͤrlich verboten , und in der Fol⸗
ge ſelbſt den Kirchenvorſtehern unterſagt , heid⸗
niſche Schriften zu leſen .

Dieſe Abneigung ging bei einigen Chriſten ſoweit ,
daß ſie ſogar das gedultige Betragen vergaßen , wel⸗
ches ihnen doch von ihrem Meiſter ſo ſehr empfohlen
war , und ihren Haß nun nicht mehr gegen die Hei⸗
den und Gelehrten ; ſondern gegen die Gelehrſam⸗

Teit ſelbſt ausſtteßen : ſie ſagten nun oͤffentlich , ihre
Unwiſſenheit habe mehr Wuͤrde und Vorzuͤge , als
alle Gelehrſamkeit . Was Wunder iſts alſo , wenn
alle Chriſten fuͤn Dummkoͤpfe , fuͤr unnuͤzliche Glie⸗
der des Staats gehalten wurden , da die meiſten
Kirchenvaͤter , und auch ſogar oft diejenigen unter
ihnen , welche vieles ſchrieben , nicht einmal der
Sprache genug kundig waren , und keine Spur ei⸗
ner genaueren Kritik an ſich ſehen ließen .

Daß die Chriſten ſich aus den Pflichten gegen ihre
Kinder eine Gewiſſensſache gemacht haben , kann
man ihnen nicht abſprechen . Schon die Kinder
noch im Mutterleibe empfolen ſie Gott , nahmen ſie ,
wenn ſie getauft waren , gleichſam als neue Men⸗
ſchen aus ſeinen Haͤnden , und widmeten ſie der
Swigkeit . Mußten nicht aus dieſen Zoͤglingen
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gottesfuͤrchtige Menſchen , mußten nicht rechtſchaffene

Buͤrger aus ihnen gebildet werden 2 Weder Reich⸗

thuͤmer , noch Schaͤze, hies es , ſind wir unſern Kin⸗

dern ſchuldig ; aber Gottesfurcht und Cugend müſ⸗

ſen ihnen bei Zeiten eingefloͤßt , und in ihren Her⸗

zen erhalten werden . So finden ſich Beiſyiele ,
wo Knaben , wegen ſtandhafter Bekenntniß Chriſti

erſtochen wurden , und den Maͤctyrertod ſtarben .

Uebrigens bekamen ſie ihre Bildung nicht blos zu

Hauſe ; ſondern es kam auch nach Maßgab der Zeit
und Umſtaͤnde oͤffentlicher Unterricht dazu . Den

Grund zu ihrem Glauben legten ſie auf der Schule

zu Alexandrien , als dem damals beruͤhmteſten In⸗
ſtitut . Hier ſtudirte man hauptſaͤchlich die heilige

Schrift , und die Naͤchſtenliebe . Fanden ſich aber

zuweilen Juͤnglinge , welche eine beſondere Begierde
nach weltlichen Wiſſenſchaften bezeugten ; ſo be⸗

nuzten ſie auch den Unterricht und die Schulen
der Heiden , und das hin und wieder mit dieſer ihrem

groſen Beifall ſelber . Griechenland war damals

gleichſam der Sammelplaz aller Kuͤnſte und Wiſ⸗
ſenſchaften ; aber die Beredſamkeit wurde vorzuͤglich

zu Athen getrieben .
Was ihre Sitten betrift : ſo drangen ihre Eltern

auf eine ungekuͤnſtelte Kleidung , ſo daß ibnen keine

Gelegenheit zur Eitelkett uͤbrig blieb : mit großer

Sorgfalt hielten ſie ihre Kinder von allem ab , was

ihr Gemuͤth auch nur von ferne zur Wolluſt und

Ueppigkeit reizen konnte . Schauſpiele , die ſie fuͤr

einen Theil des heidniſchen Gottesdienſtes anſahen ,



waren ein ſchaͤdliches Gift in ihren Augen : un⸗

geſcheut nannten ſie dieſelben Beſchaͤftigungen des

Seufels . Ein gewißer Kirchenlehrer warf den Hei⸗

den nicht nur dieſes , ſondern auch den Fechtplaz ,

das Ringen , die Wettrennen ꝛc. uͤberhaupt alle Ue⸗

bungen auf dem Kampfplaze , als eine Peſt der Ju⸗

gend , oͤffentlich , und auf eine bittere Art vor ; er

behauptete , daß auch alle ihre uͤbrigen Spiele nichts

als Quellen des Muͤßiggangs und der Wolluſt waͤren:

daß die damit verbundene Gaſtmale blos die Schwel⸗

gerei zur Abſicht haͤtten , und von den Liebesma⸗
len der Chriſten , woruͤber ſie ſo viele bittere Vor⸗

wurfe von den Feinden hoͤren mußten , himmelweit

verſchieden waͤren. Die Gefraͤßigkeit oder Trunken⸗

heit konnten die Heiden niemals den Chriſten vor⸗

werfen , weniaſtens nicht beweiſen .

Die Heiligkeit der Religion war ſo gros , und ſo

gemein unter allen Chriften , daß ſelbſt die Spiele

der Knaben etwas dergleichen an ſich hatten : hieher

gehoͤren auch die Anftalten fuͤr die Anfaͤnger des

Glaubens , wobei man der Lehrart und Zeit gemaͤs

bei den Maͤdchen und Knaben einerlei Plan beob⸗

achtete : Ferner eben ſo die Gewohnheit, die Wahr⸗

heit vor dem Richter zu bekennen , welche ſogar

mit dem Verluſte des Lebens verbunden war : und

dann der Ausſpruch des Kaiſers Conſtantins , deſſen

Soͤhne auch zutheuerſt das Kaiſerthum der Tugend

und Gottesfurcht aufopfern ſollten ; denn Staats⸗

bediente , die Unterdruͤker der Gerechtigkeit und Men⸗

ſchenliebe ſind , ſagte er , dieſe ſind gewis keine

FE



Saͤulen des Staats ; ſondern vielmehr ein Gift / wel⸗
ches die Eingeweide deſſelben durchwuͤhlt .

Die Alten eilten auch nicht , ihren Soͤhnen Aem⸗
ter zu verſchaffen , und wollten , daß ein junger
Menſch nur ſtufenweis Schritte machen ſollte , und
vor ſeinem zoten Jahre ſich um das Amt eines Leh⸗
rers nicht einmal melden , weil ſelbſt Chriſtus erſt
in dieſem Alter ſein Amt angetreten habe . Ich kann
nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen , wie genau
auf beiden Seiten ſowohl Lehrer , als Schuͤler , ihre
Pflichten beobachteten .

Die Lehrer empfingen ihre Lehrlinge , wenn ſie
in ihre Hoͤrſaͤle kamen , mit einem vaͤterlichen Kuß ,
womit ſie ſie auch wiederum entließen Es war ih⸗
nen eben ſo viel an der Bildung ihrer Seele , als
Ernaͤhrung ihres Leibes gelegen . Eben jo weit ging
aber auch auf der andern Seite die Beſcheidenheit
der Schuͤler gegen ſolche Lehrer , eine Tugend , die
allein den Juͤngling ziert . Die Schuͤler ſtunden
oder ſaßen zu den Fuͤßen ihrer Lehrer , die auf er⸗
boͤheten Lehrſtuͤlen ſaßen . Sie folgten dem Lehrer
auf dem Fuße nach , wie die Schaafe ihrem Hirten ,
frolokend , wenn er zuruͤkkam , traurig , wenn er
weggieng : ja ſie begleiteten ihn bis ins Gefaͤngnis .
Joh . 13 , 37.

Der Geiſt des Chriſtenthums zeigte ſich nirgends
mehr / als in den aͤuſſerlichen Handlungen der Chri⸗
ſten , in den wechſelſeitigen Pflichten der buͤrgerli⸗
chen Geſellſchaft .
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1

Ihre Andacht , ihr Abſcheu vor Abgötterei und
10

Aberglauben , Beharrlichkeit im Bekenntniß des Na⸗ 1
mens Jeſu , Verehrung der heil . Schrift , Vermei⸗ 2
dung des Eides , Uebung des Gebets , der Wun⸗ 5
derglaube , ꝛc. alles dies iſt wohl immer noch zum

innerlichen Gottesdienſt zu rechnen : aber ſo feſt

und exemplariſch hierinne ihr Beiſpiel war ; war

es immer noch auffallender in aͤußerlichen Hand⸗ 0
Iungen . *

ö
Die Einigkeit unter ihnen ſtand ſtets aufrecht .

Ihre Arme waren wie ihre Kinder , ia ſogar in

Ehren gehalten . Ihre Aufrichtigkeit war ſo gros ,

daß ihr Ja oder Nein allemal unſere Betheurun⸗

gen oder Eide aufwog . Ihre Sreue gegen die Hbrig⸗
keit , auch gegen die Heidniſche , beſchämte alle ihre
Verlaͤumder , und niemal hatten Chriſten daran An⸗

theil , wenn Unruhen entſtanden . Ihre Barmher⸗ 0
zigkeit , Liebe und Freigebigkeit uͤbertraf alle Erwar⸗ 6
tung . Ihre Beſcheidenheit und Demuth iſt ohne

Exempel. e
Ein Diebſtahl unter den Chriſten war unerhoͤrtt 6

vielmehr Mittheilung und Dienſtfertigkeit ein we⸗ 1
ſentlicher Theil der Religion .

Ihre Frugalitaͤt in eßen und trinken hatte ihres
gleichen nicht , und nitgends uͤberſchritten ſie die

Grenzen als wenn es Arme betraf .
Eiſerne Gedult , wenn die Truͤbſal ſie ſelber an⸗ f

gieng : grenzenloſe ungeſtuͤme Emſigkeit , wenn 3
ſie Fremde leiden oder unterdruͤken ſahen . Sie lie⸗ 1
fen ſelber in die Gefaͤngniße , oder blieben als Geiſeln

darinnen



17

darinnen . Keine Handlung , die nur von ferne ge⸗

gen die Ehrbarkeit anſtoßen konnte / keine ungerech⸗

te Forderung , keine Vorenthaltung oder kuͤnſtliche

Anſprache an fremdes Gut ! Muſter der Gedult ,

des Gehorſams , auch bei der gerechteſten Sache ,

und im Tode ! Die Grenzen und Reinigkeit ihrer

Leidenſchaften erregen alle Bewunderung .
Weite Entfernung von aller Pracht oder Hoffart ,

Ekel vor aller Art von Verſtellung oder Schminke

in Sitte und Angeſicht !

Man muß erſtaunen , wenn man Menſchen von

eben dem Stoff , wie wir , mit eben dem Recht an

die Gnade wie wir es haben , folglich mit eben den

Kraͤften , wie unſere ſind , oder werden koͤnnen ,

Meiſterſtuͤke der Sugend und moraliſche Heldenthaten

aufſtellen ſieht , die beinahe uns in Verdacht ſezen

koͤnnen, als waͤren wir in neuern Zeiten ein ganz

andres Menſchengeſchlecht , als die vom erſten , zwei⸗

ten und dritten Jahrhundert .

Von der buͤrgerlichen Verfaßung der erſten
Chriſten weiß man nicht gnug , weil ſie keine eigene

hatten . Sie unterwarfen ſich aber der Obrigkeit ,

die Gewalt uͤber ſie hatte , in Steuer und Gehor⸗

ſam , und lernten es nicht anders von ihrem Mei⸗
ſter . Viel Verkehr konnten ſie Anfangs wegen ih⸗

rem Druk natuͤrlicher Weiſe nicht haben , vielwe⸗

niger ſich im Beſiz von Grund und Boden ausbrei⸗

ten . Deswegen war die gemeinſchaftliche Haushal⸗
tung eine nothwendige Sache , und eine kleine Schil⸗

derung von der ſogenannten goldnen Zeit , die freilich

H. B . 1788 .



ihrer Beſchaffenbeit nach auch bei der beſten Einrich⸗
tung von keiner langen Dauer ſeyn konnte .

So viel weiß man zuverlaͤßig , daß die Chriſten
lange zu weltlichen Aemtern oder Soldatendienſten
nicht zugelaßen wurden , oft aber auch und lange
ſich deſſen ſelber weigerten , weswegen ſie auch ihren

Patriotis mus , als Leute unter einem beſtaͤndigem
Oruke , nicht wohl ſtaͤrker an den Tag legen konn⸗
ten .

Ihre Proceſſe machten ſie unter ſich ſelber aus !
aber eben deswegen waren ſie den Advokaten ein
Dorn in den Augen . Zum Eide lietzen ſie ſich nicht
bewegen in gerichtlichen Sachen .

Sie weigerten ſich , Sonntags ein Kaiſerfeſt zu be⸗
gehen , oder vor Gericht zu erſcheinen .

Sie konnten nichts weniger dulten , als zweideu⸗
tige Gemaͤlde , in den Kirchen aber gar keine .

Die Sandwerksinnungen kamen bei den Chri⸗
ſten ſchon in den erſten Jahrhunderten auf , und war
anfangs ſogar etwas gottesdienſtliches dabei , das
aber bald auch , wie unſere Handwerks⸗ und Laden⸗
feſte , in Schmaͤuſe ausartete , und Gelegenheit zu
Nachreden gab , auch ſogar den Verdacht von gefaͤhr⸗
lichen Verſammlungen fuͤr dem Staat erwekte .

Ihr Hausrath war ſehr einfach und duͤrftig . Es
wurde darwider geeifert , wenn das Heft am Meſſer
Silber war , da es gar nichts zum Weſentlichen der
Sache beitrage .

Die Kleiderpracht und der Staat , oder ſogar
die Schminke des Frauenzimmers haben die Apoſtel
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ſchon geruͤgt , und ſagt Cyprian , ein Kirchenlebrer ,

daß durchaus keine Vertheidigung der Schminke ſtatt

finde .
Man hielt es ſchon fuͤr verdaͤchtig , wenn ſich ein

Maͤdgen oͤffentlich ſehen ließ , ohne beſondere Urſache ,

vielmehr bei Hochzeiden , oder andern gefaͤhrlichen
Geſellſchaften . Bei Weibern war ſogar die Schei⸗gen

i fcnn,
dung drauf geſezt , und Verluſt vom Widdum oder

14 Leibgeding , wenn es ohne Wiſſen oder Willen des
r aus;
en eir

Mannes geſchah .

nickt
Die Geradheit der erſten Chriſien zuſſerte ſich in

5
Worten und Werken , vor Gericht und in Zeug⸗

zu be⸗
niſſen , kurz im ganzen Umgang ohne Vorbehalt ,

Sweideutigkeit Verſtellung oder Schmeichelei . Kei⸗

tiden⸗
nesweges iſt jedoch damit geſagt , daß es nicht auch

Bettuͤger unter ihnen gegeben habe , ſowohl im Han⸗

del und Wandel , als in der Religion . Die Chri⸗

ſten hatten ſo gut ihre Phariſaͤer als die Juden .

Mit denen hatte Chriſtus auch am meiſten zu ſchaf⸗
fen : ſie kamen aber immer uͤbel davon . 85

Bei Eidſchwuͤren boben ſie die Haͤnde gen Him⸗

mel .

Die Zeichen der Ehrerbietung oder Gruͤße und

Wünſche waren : Friede ſei mit Euch ! das Haupt⸗

neigen und Kniebeugen .

Das Ruͤſfen war von jeher gewoͤhnlich : zum

Gruͤſſen , oder zum Abſchied , und das war bei den

Liebesmahlen der Chriſten vornemlich Gebrauch⸗

Hingegen den Kub der unterthaͤnigkeit hatten ſie
nicht .

*
B 4
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Geſchenke waren auch im Gebrauch , wenn man
vornehme Leute beſuchte .

Das Segnen geſchahe mit Haͤndauflegen .
Von der Gnade der Großen oder Herablaſſung

gegen den Chriſten haben wir wenig oder gar kein

Beiſpiel , wohl aber von ihrem Pracht und Stolz .
Titel und Aemter treffen wir keine an unter den

erſten Chriſten ; denn die Raͤthe, Zoͤllner , Beamte ,
Richter ꝛc. waren lange alle entweder Heiden oder

Juden .
Die Schriftgelehrten , Magt , Weltweiſen ,

oder Fauberet waren alles keine Chriſten .
Raͤthſel bei Gaſtmahlen war ein uralter Ge⸗

brauch , den auch Chriſtus mit Gleichnißen nach⸗
ahmte .

Spiele kommen bei Gaſtmalen beſonders vor .
Die Bedekung des Haupts betreffend , hielt man

alle Weiber fuͤr Huren , die darwider handelten .

Fuͤr die aͤlteſte und einfaͤltigſte Aleidung haͤlt man

die Felle , wie es auch außer Blaͤttern die aͤlteſte

war . Bei den Cbriſten war auch ein leinenes Ober⸗

und Unterkleid , ſtatt des Mantels , lang wie ein

Hemd , lag am Leibe , und hatte einen Guͤrtel ,

Der Unterrok war ganz gewoben . Ueberhaupt war

nicht viel Naͤhens bei den Kleidern der Chriſten ,
alſo auch ſelten Schneider noͤthig; denn es war

Weiberarbeit .

Ihre Lieblingsfarbe war die weiſſe ; doch auch
bunt : vornemlich bei Kindern . Lange Kleider hielt
man fuͤr vornehm .

EE
fl
—
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Die Schuhe der Chriſten waren zwar auch aus
Leder ; aber zaͤrter als die unſere und angebunden
an den Fußſohlen ; ihre Pantouffeln hingegen auf
Holz , und oben mir Naͤgeln oder Baſt .

Sich verkleiden war die groͤſte Schande .
Das Waſchen oder Baden war den meiſten

orientaliſchen Voͤlkern eigen , theils zur Reinigung ,
theils auch zum Vergnuͤgen , und dem Frauenzim⸗
mer um der Schoͤnheit willen : es war ſoviel , als
jezt die Schminke .

Das ſalben bei Kranken war eine Wundergabe
der Apoſtel , auf die wir nicht mehr zaͤhlen doͤrfen.

Die Gaſtfreiheit war eine Haupttugend der Al⸗
ten , und ſchon bei Griechen und Roͤmern fuͤr etwas
heiliges gehalten ; ſie hatten keine Wirthshaͤuſer .

Man empfing die Gaͤſte mit einem Kuß , gab ih⸗
nen Waſſer zum Fußwaſchen , alsdenn Oel zum ſal
ben , endlich kam das Mahl , und wenn es moͤglich
war , unter Baͤumen oder in Lauben . Bei dem
Eſſen lag man um den Ciſch her auf der Erde ,
auf Gras , Heu , oder Kuͤſſen. Die rechte Hand
blieb immer frei , unter dem Ruͤken lag ein Polſter ,
und die liebſte Stelle war , mit dem Haupt an dem
Buſen des Naͤchſten zu liegen . Jeder bekam
ſeine Portion beſonders . Von den erſten Chri⸗
ſten felber kommen außer den Liebesmahlen keine
Mahlzeiten vor , als die Hochzeit zu Cana , und
wo Chriſtus ſelber oder die Apoſtel eingeladen
wurden . Von den Speiſen und Getraͤnken der
erſten Chriſten ſelber werden nur Brod , Fiſche ,
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guch gebratene , hernach Honiaſeim , Waſſer unh

Wein nahmhaft gemacht . Von ſtarken Getraͤnken

findet man keine Spur . Auſſerdem weiß man , daß

die Chriſten Ochſen⸗Schaf⸗ und Ziegenfleiſch von

den Juden gekauft haben .

Bei den Zochzeiten war ein ſtarker Zwiſchenraum

zwiſchen dem Verloben und Hetrathen . Acht Tage

vor der Hochzeit nahm der Braͤutigam die Beſuche

ſeiner Freunde an , traktirte ſie , und ſpielte mit

ihnen . Die hießen Kinder der Hochzeit .

Alle Hochzeiten waren am Mittwoche , wenigſtens
bei Jungfrauen : bei Wittwen aber am Donnerſta⸗

ge. Der Puz der Braͤute ſoll Scharlach geweſen ſeyn .
Nach der Hochzeit gieng es ins Hochzeithaus ,

und zwar in Reigen ; alsdann kam das Mahl . Die

Gaͤſte bekamen Brautſtuͤke von Kleidern , die ſie aber

bei der Hochzeit ſchon tragen muſten .

Es ſcheint , daß die Chriſten die Ainder nach
der Geburt auch auf den Boden gelegt haben , wie

die Roͤmer, welche hernach der Vater aufhob , zum
Zeichen , daß er ſie als ſeine Kinder erziehen wolle ,

Die Gebaͤude der Chriſten waren ſo , daß man ö˖
auf den Daͤchern umhergehen , und ſowohl im Haus ,
als außerhalb auf Treppen darzu kommen konnte .
Man predigte auch von oben herunter , konnte auch
die Steine leicht aufheben , um etwas herab zu laſſen .

Die Schiffarth der Chriſten ſtieg nicht hoͤher,
als zum Gewerbe der Fiſcher ; nach der Hand aber
kamen auch Schiffe mit Flaggen oder Zeichen auf , EE
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Der Akerbau war im Morgenlande ſehr einträͤg⸗

lich wegen der Fruchtbarkeit der Gegend ; aber die

Chriſten beſaßen eben wenig Guͤter , außer was ſie
etwa durch neue Bruͤder bekamen . Der Fruͤh⸗und

Spatregen , der da ſeine gewiſſe Zeit hatte , kam ih⸗

ren Fruͤchten ſehr zuſtatten . Ihre Aernde , wenig⸗
ſtens an Gerſte , fieng ſchon an Oſtern an , und wenn
die Juden ihre Webegarbe am erſten Oſtertag nach

Untergang der Sonne , weg hatten ; durfte jedermann
ſchneiden , und davon eſſen .

Das Dreſchen geſchahe durch Ochſen , die uͤber
die Fruͤchte hingiengen .

Die Berbſtfreuden in Weinbergen , die aber im

Julius geleſen wurden , waren auch zu Anfang des

Chriſtenthums noch ſehr gewoͤhnlich , auch Tanz und

Geſang . Alle Jungfrauen giengen weiß , und fo⸗
derten die Juͤnglinge ſelber auf , unter ihnen zu waͤh⸗
len ; aber nicht nach Schoͤnheit , ſondern Gottesfurcht .
Im Auguſt kam es an die Feigenbaͤume , welche wahr⸗

ſcheinlich des Jahrs zweimal muͤſſen getragen haben .

Oie Viehzucht trieben die Chriſten wegen Man⸗

gel der Gelegenheit nicht . Auſſerdem aber war ſie

im Gange , und das iſt auch von Schaafen zu ſa⸗

gen , wobei aber ſchon die Gewohnheit war , die gan⸗
ze Nacht im Felde zu bleiben , und bei Tage in der

Hize ſie in den Schatten zu fuͤhren , um ſie vor

Krankheiten zu verwahren .

Zum Kriegsweſen ließen ſich anfaͤnglich die Chri⸗
ſten nicht gebrauchen , man hatte auch gar keinen

Glauben an ſie ; mit der Zeit aber waren ſie die
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beſten Soldaten der Roͤmiſchen Kaiſer , ohne einen

Beweiß von der Blizlegion zu fuͤhren.

Die Arten der Unterwerfungen beſtunden unter

andern im Schuhaufloͤſen und Zins geben . Von ran⸗

zioniren redet Petrus in ſ. 1. Br . e. 1. 18. Die

Dienſte der Sklaven beſtunden im Mahlen . Die Tem⸗

pel wurden auch mit erobertenKoſtbarkeiten ausgeziert .
Die Muͤnzen , die im Anfang des Chriſtenthums

courſirten , waren von Kupfer, Silber und Gold , und in

Vergleichung mit den unſrigen folgende : Ein Cent⸗
ner oder Talent , betraͤgt 1500 fl . ; eine Mine oder

Pfund , iſt der 6oſte Theil eines Talents , oder 25 fl.
Ein Stater , Sekel , oder Silberling , der ꝛßte
Theil einer Mine , ohngefaͤhr ein Loth ſchwer , war
ehmals ein halber Thaler , oder nach jezigem Werth
1fl ; Ein doppelter Groſchen oder Zinsgroſchen ,
iſt ein halber Sekel , oder 30 kr. den Zins⸗
groſchen nahmen die Roͤmer, da es vorher Beitrag
jedes Juden zum Tempel war ; ein Groſchen galt
15 kr. Ein Pfenning 1 kr. Ein Heller 8 kr. Ein

Scherflein 15 kr. Eine Tonne war ſoviel als Ei⸗
mer ; Eimer aber eben ſoviel als Bath ; Scheffel
hielt ſoviel , als ein Seah , naͤmlich 143 Eier . Ein
Bomer oder Malter machte zehen Epha , ein Epha

aber 432 Eier . Die Ruthe zum meſſen iſt dem In⸗
halte nach unbekannt . Stadium oder Feldweg maß
125 Schritte . Eine Meile begrif 8 Stadien , alſo 1000
Schritte , und ein ſolcher Schritt 2 und eine halbe Elle .
Dies iſt das vornehmſte der Chriſten im Handel und
Wandel , bis ohngefaͤhr zum zweiten Jahrhundert .

222
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4 D

Lob des Schweins .

D nuͤzlich Shier , das man mit Ekel nennet /
Und doch ſo gierig ißt ,

Mein Lied ſoll nun die Welt , die dich verkennet ,
Belehren , wasdu biſt .

Wenn dich der Menſch , weil du im Koth und

Schlamme
Herumwuͤhlſt , garſtig nennt ,

So frag ' ihn , ob er denn von ſeinem Stamme
Den Urſtoff nicht mehr kennt ?

Der dankt ( weiß man das Sprichwort recht zu

deuten )
En

E. Selbſt Pallas ihr Latein : “)

fel Drum huͤllte ſich die Weisheit aller Zeiten

in Stets in dein Leder ein .

Das Menſchenvolk verachtet dich vergebens ;
Der weiſe Epikur

Verſpricht uns ja das hoͤchſte Gluͤk des Lebens ,
Wenn wir dir gleichen nur . **)

10 *) Sus Minervam .

**) Epicuri de grece porcus .



Der ſtolze Menſch in ſeinem Hoheltstraume
Vergaß ſchon ganz und aar

Der Eichelkoſt , die unter einem Baume

Dein und ſein Futter war .

Ja , die Gemeinſchaft waͤre ganz verſchwunden ,
Diie dich zu uns geſellt ,

Haͤtt' nicht ein großer Heil ' ger mit fuͤnf Wunden

Sie wieder hergeſtellt .

Und haͤlt dich gleich ein Volk , das durch ſein Stinken

Beruͤhmt iſt , nicht fuͤr rein :

So weiht man doch um Oſtern deine Schinken

Fuͤr Chriſtenmaͤgen ein .

Und ſind gleich deine groben Borſten nimmer

Von Schmuz und Koth befreit :

So danken wir doch eben dieſen immer

All unſere Reinlichkeit .

Dein koͤſtlich Fleiſch nimmt ohne viel Beſchwerde

Beim ſchlechten Futter zu :

Der Menſch verſchlingt den Fuͤnftelſaft der Erde ,

Und nuͤzt er ſo , wie du ?

Sogar dein Spek kann uns in manchem Stuͤke

Von großem Nuzen ſeyn ,

O wuͤrde doch ſo mancher , der vom Gluͤke

Sich maͤſten laͤft ein — Schwein !

8—2?2:;3

Blumauer .
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Sie 8

Eine Geiſter⸗Geſchichte .

Maachen meiner Leſer erſuche ich , bevor er uͤber

die Aufſchrift lache , die Geſchichte ſelbſt zu leſen ⸗

Ich bitte , ſich an manches Buch zu erinnern , deſſen

Sitel ihn taͤuſchte — Ich kann ohnehin nicht an

Leſer von einer Gattung , ſondern ich muß auf meh⸗

rere denken . Geſpenſter ⸗undGeiſter Geſchich⸗

ten waren bis 1787 . ein ganz artiger , einſchmei⸗

chelnder Artikel fuͤr Gros und Klein , fuͤr Alt und

Jung , werdens 1788 . u. ſ. w. noch ſeyn zur Ver⸗

vielfaͤltigung frommer Wuͤnſche — Rathſamer iſts

daher wohl , wenn man bei dem Schleichhandel

mit dieſem Artikel durch die Finger ſieht — Wenn

man Unkraut ausrotten will , darf man ſich nicht auf

der Oberflaͤche blos beſchaͤftigen , Anne , ruft der

Landmann , gieb wohl Acht auf die Wuͤrzelchen ! =

An einem ſchwuͤlen Sommerabende , erzaͤhlte ein

altes Muͤtterchen einem Neugierigen , ſaßen vor

mehr als hundert Jahren einige Bauern unter der

großen Linde des Dorfs L r . Sie tranken bis

die Gloke eilfe ſchlug , und ſchwazten in dieſer den

Geiſtern geweihten Stunde , ganz natuͤrlich von Ko⸗

bolden und Geſpenſtern . Einer aus ihnen , der als

Knecht in der Stadt gedient hatte , machte den Un⸗

glaͤubigen , ſpottete uͤber jedes Hiſtoͤrchen , das die

andern erzaͤblten , und behauptete endlich , daß Geiſter



und Kobolde nur eine Erfindung der alten Weiber
waͤren. Wenn du denn ſo gar viel Kourage haſt ,
fiel ihm Michel ins Wort , ſo geh doch jezt auf un⸗
ſern Kirchhof , und hole das Todengerippe her , das
in der Halle ſteht . Ohuſt du ' s , ſezte Jakob hinzu ,
ſo will ich dich fuͤr den muthigſten Kerl im ganzen
Dorfe halten , an keine Geiſter glauben , und dir
obendrein einen neuen Thaler ſchenken .

Der Unglaubige fieng an zu wanken , und geſtund ,
daß er zwar nichts fuͤrchte , aber auch nicht freveln
wolle .

Gebt den Thaler her , ich hols , rief des Wirthes
Magd , die eben eine volle Kanne brachte , und dem
Geſpraͤch zuhöͤbte. Alle erſtaunten uͤber dieſe Kuͤhn⸗
heit , und verſprachen den Thaler zu bezahlen .
Kaͤtchen ſprung fort , und ſezte in wenig Minuten
das Skelet an den Tiſch der erſchroknen Bauern .

Alle zitterten , der unglaͤubige am meiſten . Er
verſprach in der Angſt der Magd einen zweiten Tha⸗
ler , wenn ſie es geſchwind wieder forttruͤge . Kaͤt⸗
chen nahm den Thaler , hukte das Gerippe wieder
auf , und eilte damit nach der Halle zu.

Als ſie es wieder an ſeinen Plaz ſezen wollte ,
konnte ſie es nicht von ihrem Ruͤken bringen . Sie
verſuchte es mit Gewalt , aber auch ſo gelang es
nicht . Sie bebte und war einer Ohnmacht ſehr
nahe .

Skelet . Ich laſſe dich nicht ! ſchallt ' es dumpf
und duͤſter in Kaͤtchens Ohren .

3

.
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Raͤtchen . Heilige Mutter Gottes ! Heiliger Schuz⸗
engel , ſteh mir bei !

Skelet . ( Mit noch ernſtlicher Stimme . ) Ich
laſſe dich nicht !

Kaͤtchen . Ihr Heilige ! erbarmt euch meiner !
Skelet . ( Aeuſerſt graͤslich . ) Ich laſſe dich nicht ,

bis du meine Bitte erfuͤlleſt !
Kaͤtchen . ( Zitternd und bebend . ) Was ſoll ich

und, thun ?
veln Skelet . Geh in die Kirche , rechter Hand wirſt

du ein offenes Gewoͤlbe erbliken ; geh durch die ofne
hes Shuͤr deſſelben , bis du zu einem ſchwarz gekleide⸗
em ten Frauenzimmer kommſt . Dieſe bitte fuͤr mich
n⸗ um Verzeihung ! Willſt du' s thun ?
. Kaͤtchen . Ich will !

Das Skelet ließ ſie nun los , ſie wollte fliehen ,
aber ſtraks hing es wieder an ihrem Halſe , und
drobte ſie zu erwuͤrgen . Kaͤtchen gelobte aufs neue
und ging nun wirklich in die Kirche . Mit groͤſter
Angſt naͤherte ſie ſich dem Gewoͤlbe. Der Eintritt
war duͤſter und dunkel . Weiter hin erblikte ſie den
Schein eines Lichtes , dem ſie folgte , und am Ende
das beſchriebene Frauenzimmer in einem großenle , Buche leſend fand . Blaß war ihr Geſicht , ihr lan⸗

Sie ges blondes Haar hing zerſtreut uͤber ihren ganzen3 65 Koͤrper ; und bedekte an der linken Bruſt nur halb
eine tiefe Wunde , aus der roſinfarbnes Blut quol ,
und am Kleide herunter ſtroͤmte, Koͤthen warf

dur/ ſich vor ihr nieder . Verzeih , rief ſie ſtammelnd ,
dem Kodengerippe , das drauſen an der Halle ſteht ,
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Und mich zu dir ſendet . Langſam und traurig wartd⸗
te nun die Leſende ibr Geſicht gegen Kaͤtchen, ſchuͤt⸗

telte dreimal mit dem Kopfe , und winkte ihr ſich

zu entfernen . Kaͤtchen ſprang aus dem Gewoͤlbe /

und wollte eiligſt durch die Halle , als ihr das Ske⸗

let aufs neue den Weg vertrat .

Skelet . Sie bat mir nicht vergeben , ich weiß

es : Aber der Baum faͤllt nicht auf den erſten Hieb .

Geh noch einmal ! Bitte / flehe . Bitte fuͤr dich ,

für dein Leben ! Denn koͤmmſt du unerhoͤrt zuruͤk

ſo pake ich dich bei den Haaren , und ſchleudre dich

an die Wand , daß das Gehirn in die Eke ſpruͤzt ,

und von deinem Frevel noch 40 Menſchenalter mit

Schaudern erzaͤhlen.

Mehr tod als lebendig ſchlich Kaͤtchen aufs neue

nach dem Gewoͤlbe, und bat nochmals laut weinend

im Namen des Skelets um Verzeihung . Aber der

Geiſt ſchuͤttelte wie vorhin zmal mit dem Kopfe .

Kaͤtchen . O ſo verzeih ihm wenigſtens um mei⸗

netwillen ! Er wird mich ermorden , zerſchmettern ,

wenn ich ihm nicht deine Verzeihung bringe . Du

haſt gewis auch gelebt , weißt was Jugend iſt , und

Jugend unternimmt . Ich lebte ſo gerne noch laͤn⸗

ger ! O verzeib / vergieb ihm .

Der Geiſt ſeufzte , ſchuͤttelte wieder zmal mit

dem Kopfe und las weiter .

Rätchen . Grauſame , wenn dir mein Leben ,

mein Tod ſo gleichgiltig iſt , ſo kann es dir ,
die du ein Weib zu ſeyn ſcheineſt , doch nicht ange⸗

nehm ſeyn , daß der Barbar mit mir ein Kind toͤdet/
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das ich allen Menſchen verborgen , unter meinent
Herzen trage , und deſſen Geburtsſtunde ich taͤglich
erwarte . Wenn du je Mutter wareſt , je ihre Liebe
zu einem Kinde kannteſt , ſo verzeih ihm um des
armen Wuͤrmchen willen , das dich und ihn nie
beleidigte , das jezt durch mich fuͤr ihn bittet .

Ploͤzlich fuhr nun das Frauenzimmer in die Hoͤ⸗
he , ſchlug freudig das Buch zu , loͤſchte die Lampe
aus , und verſchwand , indem ſie Kaͤtchen noch einen
freundlichen Dank zuwinkte⸗

Dieſe ſtand in dem Augenblike , kaum ihrer Sin⸗
ne maͤchtig,, auf dem Kirchhofe , ſahe , wie das
Skelet ebenfalls zuſammen ſtuͤrzte , und kam noch
dieſe Nacht mit einem jungen Sohne nieder , den
man nachher den Geiſterbanner nannte , der lange
lebte , in allen ſeinen Unternehmungen gluͤklich war ,
und als Miniſter am Hofe zu . . ſtarb .

Das Maͤhrchen der Alten , ſpricht der Aufbewah⸗
rer , gefiel mir . Ich hoͤrte ihre Betheurungen ,
daß dieß alles ſowahr waͤre, wie das Evangelium,
weil es mit ſchoͤnen Worten an der Wand der Halle
noch zu leſen , mit Gedult an , und dachte nur nach :
wie und warum ein Bauer oder Moͤnch dieſe fuͤr
empfindſame Seelen gewiß anziehende Geſchichte er⸗
dichtet haͤtte.

Am andern Morgen gieng ich in die Kirche des
Dorfs , in der ich vorher nie geweſen war . Beim
Eintritt in die Halle fiel mir das Skelet ein , ich
ſahe maſchinenmaͤßig umher , und erblikte im Win⸗
tel ein elend gemaltes Skelet , uͤber deſſen Haupte
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folgende Inſchrift zu leſen war : Hihr ſtunde in

natura das Tottengeripe ynes uralden atteli⸗

chen Rieters . Es wurde dreimale beertigt und

am dritten Tage druf ſtunte es wieter uf die⸗

ſem Ploze . Ana Catharina Reicherin erloßete

es in der St . Johanis des Tufers Nacht durch

ihre Fuͤrbiete . Anno Chriſti 1627. Gott ſie ſiner

und oler chriſtglubichen Sehlen genatig und

barmherzich . I. N. K. I.

Dieſe Innſchrift erregte meine Neugierde aufs

neue , und nach der Kirche bat ich den Pfarrer des

Orts um Auftlaͤrung . Er war mir lange her als

ein vernuͤnftiger und ohne Vorurtheile denkender

Mann bekannt , ich konnte alſo eine ſeinen Grund⸗

ſäzen gemaͤße Antwort erwarten . Es geht ihnen ,

wie mir , ſagte er laͤchelnd : Auch mir gefiel das

Maͤrchen , als ichs zum erſtenmale erzaͤhlen hoͤrte:

Ich glaube aber die Wahrheit oder wenigſtens die

veranlaſſende Geſchichte entdekt zu haben . Ich bat

ihn ſie mir zu erzaͤhlen. Sie koͤnnen ſie ſelbſt leſen ,

ſagte er , und holte aus ſeiner Bibliothek einige Bo⸗

gen Payier . Ich mußte , fuhr er fort , unſerm ſeel .

Herrn ſein Archiv ordnen⸗ alle Dokumente und

Papiere durchſuchen , weil ſein zter Sobn teutſcher

Herr werden ſollte , wo bekanntlich die Ahnen ge⸗

nau bewieſen und gepruͤft werden muͤßen.
Unter andern fand ich auch dieſe Geſchichte . Es

thut mir leid , daß ich ſie nicht woͤrtlich kopirte ,

dazumal ſtach mir aber auch die Autorſchaft in die

Augen , und kleidete ſie nach meiner Art ein . Als

ich äͤlter und geſcheuter wurde , dachte ich wohl ,
daß
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daß es dem Leſer angenehmer waͤre, ſie in den alt⸗

teutſchen , poſſierlichen Ausdruͤken zu leſen , aber da

war ſchon vor 12 J . das Schloß , und mit dieſem
auch das Archiv abgebrannt . Sie koͤnnen' s ganz
behalten , koͤnnen' s vielleicht eher und beſſer benuzen ,
als ich. Nur bitt ich die Namen der Familien zu
verſchweigen , weil ſie noch vorhanden ſind . Ich
laß hernach folgendes .

Im Jahr 1362 , gebar Margaretha von * ihrem

Gemabl eine Tochter , die ihr Ebenbild , und folg⸗
lich ein Muſter von Schoͤnheit war . Damals
ſchaͤmten ſich die Damen noch nicht , ihre Kinder

ſelbſt zu ſtillen . Margaretha ſaß oft in dieſer lie⸗

benswuͤrdigen Beſchaͤftigung unter der großen Linde/
die nahe an der ritterlichen Veſte ſtand . Eine Wahr “

ſagerin oder Zigeunerin ging einſt voruͤber : Edle

Frau , gieb mir eine Gabe .

Du ſollſt ſie reichlich erhalten , wenn du mir das

Schikſal dieſes Kindes enthuͤllſt .
Die Wahrſagerin gukte lange in des Kindes Hand

und ſagte endlich : In vieler tauſend Haͤnde habe
ich ſchon geſehen , aber nie ſah ich ſolche Linien !

Meine Kunſt wird an ihnen zur Stuͤmperin . Allem

Anſehn nach wird deine Tochter ſehr gluͤklich wer⸗

den , aber ihre Lebenslinie , die bis uͤber das hoͤchſte

Menſchenalter hinaus laͤuft, iſt in der Mitte zer⸗
riſſen . Soll ich der Laͤnge der Linie trauen , ſo
wird ſie laͤnger leben , als du und ich , und ich und
du . Geht aber der Ritz der Linie in Erfuͤllung , ſo
wird ſie fruͤher ſterben , als du und ich , und ich

H. B . 1788 . C
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und du . Kurz , ſie wird ſterben und doch leben .
Sie wird keine Kinder gebaͤhren , aber ein Knabe
wird ſie in das groͤßte Elend ſtuͤrzen , und ein an⸗
derer Knabe ſie aus der groͤßten Noth erloͤſen.

Margaretha bezahlte dieſen unſinn reichlich , und
erzaͤhlte alles ihrem Gemal . Benno , ſo hieß der
Alte , ließ dieſe merkwuͤrdige Weiſſagung von einem
gelehrten Moͤnch aufzeichnen , und verwahrte ſie in
dem vergoldeten Kaͤſtchen , das ihm ein Ritter der

alten Minne , aus dem gelobten Lande , mitgebracht
hatte . Johanna wurde nun aroͤßer, immer ſchoͤner,
und theilte ſchon als ein Maͤdchen von 1s Jahren
auf einem Turniere den Preis aus . Ubald war
der Sieger , ſah dieſe aufbluͤhende Roſe , und liebte
ſie beftig . Er war ein ſchlanker , ſchoͤner Ritter ,
beſaß feſte Schloͤßer , viele Reißige , Knechte , und
eine aroße Anzahl Leibeigener . Mit allem Prunke
damaliger Zeiten umgeben , zog er am andern Tage
auf des alten Benno ' s Schloß , und warb um ſeine
Tochter . Sie iſt zur Gattin noch zu jung , ſprach
der Vater , das weiſt und ſiehſt du ſelbſt ; aber ſoll .
te ich einen Gemal fuͤr ſie ſuchen , ſo wuͤrde die Wahl
dich treffen . Willſt du noch 5 Jahre warten , dann
iſt meine Tochter mannbar , und denkt ſie um dieſe

Zeit wie ich , ſo werde ich dich mit Freuden als Sohn
umarmen . Deine Tochter iſt ein Schaz , erwiederte
Ubald , auf die ich nicht 5, ſondern 10 Jahre har⸗
ren will . Doch iſt ſie ſchon in dem Alter , in wel⸗
chem ſie ſagen und unterſcheiden kann , ob ihr ein
Geſicht wie das meinige , gefaͤllt ? Laß mich alſo heute

U00

Di

G.
ken

d8



37

und morgen mit ihr reden , und frage ſie dann :

Ob ich hoffen darf ?

Der alte Benno nahm dieſen Vorſchlag mit Freu⸗

den an . Der Erfolg kroͤnte auch ſeinen , und Ubalds

Wunſch . Ubald wuürde von ihr wieder mit aller

Inbrunſt , mit dem erſten aufbrauſenden Jugendfeuer

geliebt . Er hoͤrte gleich anfangs von ihr , daß ſie

den tapfern Mann beſonders ſchaͤße; ubald ward

bald der tapferſte Ritter der ganzen weiten Gegend .

Die Ritter des beruͤhmten Loͤbenbundes nahmen ihn

in ihre Geſellſchaft auf . Bei ihrer erſten Verſamm⸗

lung wurde er zu ihrem Bundshauptmann erwaͤhlt .

Viele Aebte gaben ſich ihm in Schuz und Schirm ,

und die Reichsſtaͤdte furchten ihn ſehr .

Schon war das §te Jahr ſeines Harrens halb ver⸗

floßen , ſchon machte er auf ſeiner Veſte Anſtalt ,

ſeine Braut anſtaͤndig zu bewillkommen , lud ſchon

entfernte Ritter zum Verloͤbnisfeſte , zum Turnier

ein : als der Ruf in der Gegend erſcholl , daß der

Graf Eberhard *) ſeiner einzigen Tochter zu Eh⸗

ren ein praͤchtiges Scharfrennen halten , und zum

erſten Preiſe einen ganz verguldeten Harniſch aus⸗

ſezen wuͤrde. Nur in dieſem Harniſche laß ich mich

von euch zum Altar fuͤhren , ſagte Johanna im

Scherz zu ihrem Ritter , der ihr dies erzaͤhlte⸗

Schnell nahm ſie ihren Scherz zuruͤk, als ſie ſahe ,

daß Ubald ihn im Ernſt nahm ; aber es war zu

) Sein Geſchlechtsname ſtand ſelbſt im Originale

nicht .
C 4
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ſpaͤt, und der Ehrgeizige zog ungeachtet ihrer Chraͤ⸗
nen an beſtimmten Sag zur graͤflichen Burg bin .
Er fand dort den Kern der Ritterſchaft von vielen
Laͤndern ; aber Ubald ſiegte doch , und erhielt aus
der Hand der jungen Graͤfin den erſten Dank . Er
naͤherte ſich ihr , nabm ſeinen Helm ab , um den
ihrigen zu empfangen . Zerſtreut hing ſein gelbes
krauſes Haar um ſein Geſicht , und flatterte in der Luft .
Schweiß floß in Stroͤmen uͤber ſeine rothbraunen
Wangen , und ſein großes feuriges Auge ſchoß Flam⸗
men um ſich her . Lange zoͤgerte die Grafenstochter ,
ebe ſie dies ſchoͤne, aͤußerſt reizende Geſicht wieder
bedekte .

Sie fragte nach ſeinem Namen , Stand , und
ſezte am Ende hinzu , daß ſie ſich freue , den tapfer⸗
ſten und ſchoͤnſten Ritter geſehen zu haben .

Am Abend fand ſie der Vater in Thraͤnen . An
einem ſo feſtlichen , ihr ſo ruhmwuͤrdigen Tage ,
ſeine Agnes in Thraͤnen zu finden , ſezte den Va⸗
ter in das groͤſte Erſtaunen . Ohne viele Muͤhe er⸗
fuhr er die Urſache .

Ubald , der tapfere , der ſchoͤne Ritter , erregte
dieſe Ohraͤnen , weil ſie waͤhrend des Curniers be⸗
merkt hatte , daß er das Bild , die Farbe einer andern
trage , und folglich fuͤr ſie verlohren waͤre, da ſie
ihm doch mit der unnenbarſten Liebe zugethan ſei .

Lange hatte der Graf zu thun , bis er den Thraͤ⸗
nen ſeiner Tochter Einhalt thun konnte . Er geſtand
ihr , wie er ſelbſt ſchon an die Vortbeile gedacht ,
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die aus ihrer Verbindung mit ubald erwachſen
wuͤrden.

Er beſizt viele Schloͤßer und Veſten , ſtammt von
der Mutter her , aus der Wittenbergiſchen Linie
der Sachſen , nur der Sitel eines Graſen mangelt
ibm , den ſo viele Eigenſchaften reichlich erſezen ,
und den ihm endlich der Kaiſer auf mein Vor⸗

derRuft wort gewiß gewaͤhren wird .

Tauner Mit dem Sroſt , daß Ubald ſelbſt kommen , und
Flam. um ihre Gunſt fleben wuͤrde, verließ er ſie , um
chten ubaldens Geſinnung zu erforſchen .
dieder Unterdeſſen der Graf mit ſeiner Tochter ſprach ,

lag Ubald , obgleich muͤde und matt von ſeinen heu⸗
und tigen Thaten , ſchlaflos auf dem gaſtfreien Lager
ufer, des Grafen . Asnes , die ſchoͤne Aanes ſchwebte

ihm gleich einer Gottheit vor ſeinen Augen . Ih⸗
re Blike waren in ſein Herz gedrungen , das
was ſoll ich ſeine ſchaͤndliche untreue laͤnger verhe⸗
len ? — voll Liebe fuͤr ſie war . Johanna war
izt ein gutes liebes Maͤdchen , mit der er zwar Mitlei⸗
den hatte , aber mehr fuͤhlte er auch nicht fuͤr ſie .

Seine Untreue wußte er aufs beſte zu entſchuldi⸗
Win gen , und das dem Erwachen nahe Gewiſſen wie⸗

1 der einzuſchlummern .
anderr Am andern Morgen nuzte der Graf die Gelegen⸗

heit / mit Ubalden allein zu ſprechen . ubald geſtandan ſe. ihm , daß er der gluͤklichſte Sterbliche ſeyn wuͤrde ,
I wenn er ſich nur entfernte Hofnung auf Agneſen

machen duͤrfte. Sie ſoll dein ſeyn , ſprach der Graf ,
denn du biſt ihrer wuͤrdig. Komm izt zu meiner
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Cochter , laß uns hoͤren, ob ſie eben ſo , wie ich ,

denkt .
Beider Liebe war zu heftig , Zeit der Verſtellung

zu laſſen , und das gegentheilige erfreuliche Geſtaͤnd⸗
nis zu verzoͤgern. Die abreiſenden Ritter nahmen

ſchon die Neuigkeit von beider Hochzeit , und die

Einladung zu einem noch herrlichern Turniere mit

ſich . Ubald blieb noch einige Tage , zog dann nach

ſeiner Veſte , um bald auf immer wieder zu kom⸗

men .
Seine verlaſſene , ganz vergeßene Johanna harrte

unterdeſſen ſehnlich auf ſeine Ankunft . Mit Faſten

und Beten fuͤr ihres Ubalds Wohl feierte ſie den

Dag ſeines Curniers . Zwei Tage wartete ſie an

der Heerſtraße vergebens auf ihn , und gieng am

dritten vor Aufgang der Sonne ſchon wieder dahin .

Staubwolken , die von einem Trupp ruͤkkehrender

Ritter erregt , ließen ihr den Boten , den die Mut⸗

ter nach ihr abgeſchikt , allein zuruͤkkehren .

Ihr Ubald war nicht unter ihnen , Nachrichten

aber von ihm erhielt ſie , die ſie dem Tode naͤhern

machte — ſie erfuhr ſeine niederträaͤchtige Treulo⸗

ſigkeit . Fruchtlos war jedes vaͤterliche uUnd muͤtterliche
Troſtwort , ſie weinte , jammerte , welkte hin , wie die
vom Wurm benagte Roſe . Der Schmerz ſeines Ein⸗

zigen geliebten Kindes wafnete die kraftloſen Glieder
des Vaters , Benno zog hin auf Ubalds Burg , um
Rechenſchaft fuͤr ſeine Johanna zu fordern . Aber
die Waͤchter ließen ihn nicht ein , und ſpotteten von
der Warte des alten Graukopfs .
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1 Wuth und Rache ſchäumend ritt der alte Benne

nach Hauſe , und als jedermann erzaͤhlte , daß der
un gluͤkliche ubald hinziehen wuͤrde, um ſeine Hochzeit

zu feiern , ſo wartete er , nur von zween ſeiner

Knechte begleitet , an einem Scheidewege des Kom⸗

menden . Ubald zog bald darauf mit einem Troſſe

von 200 Pferden bei ihm vorbei .
un nuß Benno . Wenn du ein Ritter , ein ehrenfeſter
u ken⸗ Mann biſt , wenn nicht jeder Schildknappe deiner

ſpoiten , dich ins Geſicht eine Memme ſchelten ſoll ,

barrte ſo ſtehe und gieb Red und Antwort !

duften Ubald . ( Stand . )

den Benno . Johanna iſt meine Tochter ! Ich fodre
ie an in ihrem Namen Rechenſchaft von dir !

Ubald . Ich ſtreite nicht mit Greiſen .

Benno . Memme ! Unedler ! Knecht ! Sklave ,

ſtehe und rechte !

Ubald . So ſeys ! Wie willſt du ſtreiten ?

Benno . Wie ein Mann ! Auf Tod ! Ohne

Helm , ohne Schild !

Sie ſtiegen vom Pferde , ſchnallten ihre Harniſche

ab , und in wenig Augenbliken fiel der beleidigte ,

muthige Greis durch ſeines Beleidigers Schwerd .

Ubald jammerte ſehr . Ich wollte , ſagte er , daß

mich Johanna vergeſſen , nicht aber , daß ſie mir

fluchen ſollte . Und doch ließ er den Leichnam in

den Haͤnden der beiden Knechte , und zog mit des

Greiſes Blut beſpruͤßt zur Hochzeit .
Ubalds Hochzeitfeſt erſchien . Er und Agneſe

ſchwammen in Wonne , im Gefuͤbl der nahen



Gluͤkſeligkeit . Sie zogen im groͤſten Jubel nach
der Kirche . Der Zug ging bei Johannes armſeli⸗
ger Wohnung vorbei . Johanna hatte erſt neun
Tage nach ihres Vaters Tode den Namen des Va⸗
termoͤrders von einem Schildknappen erfahren . Noch
an demſelben Tage nahm ſie ein Pferd und entfloh
ihrer Mutter , hin nach des Grafens Burg . Dort
zog ſie in die Huͤtte einer armen Frau , vor der
jezt der freudige Zug voruͤber gieng , welchem ſie , die
Einzige im Stauerkleide , folgte .

Die Verlobten traten zum Altare , ſchon begann
der Prieſter die Trauung , als Johanna das ſchaͤrf⸗
ſte Schwerd ihres Vaters unter ihrem Kleide her⸗
vorzog , und durch die Verſammelten auf Ubalden
drang . Moͤrder meines Vaters , wortbrüchige Mem⸗
me, ſtirb ! In dieſem Augenblike ſtiez ſie mit dem
Schwerde nach ihm , Ubald wande ſich , und ihm
unbeſchaͤdigend fuhr der Stoß unter dem Arm
durch .

Hingeriſſen von Erſtaunen , erſchroken fur der
nahen Gefahr , taumelte er einige Schritte zuruͤk,
Johanna glaubte ihn wirklich getroffen zu haben .
Gott verzeih dir , ich kanns nicht ! ſchrie ſie , kehrte
die Spize des Schwerds ſchnell gegen ſich und
rannte damit gegen den Altar . Das Schwerd fuhr
ihr durchs Herz , ſie ſank todt nieder .

Gemurmel und Lerm folgte auf die Todenſtille ,
die bisher herrſchte . Die Kirche war durch Mord
entheiligt . Der Prieſter floh , und alles Volk eilte
ihm nach . Der Graf riß ſeine Tochter von Ubalds
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Seite , der da ſtand , ohne zu wiſſen , was vorging .

Zwei Stunden darnach , ſah man ihn aus der Kir⸗

che wanken , einige ſeiner Getreuen umgaben ihn .

Nach der Zeit ſah man ihn nimmer ; denn nach den

Geſezen der Ritterſchaft war er mit einer Schande

bedekt , die er nicht abwaſchen konnte .

Johannens Leichnam wurde der Mutter zugeſchikt ,

Agneſe nahm den Schleyer an , und ſtarb , nach

dem Zeugniſſe des Geſchichtſchreibers , als Aebtiſſin
im Geruche der Heiligen .

Die arme aͤußerſt gekraͤnkte Margaretha ſandte

in alle Eken Boten nach ihrer verlohrnen Tochter

aus , alle kamen aber ohne troͤſtende Nachricht zu⸗
ruͤk. Am Sterbetage ihrer Cochter ſchlief ſie er⸗

mattet von vielen Thraͤnen um Mitternacht ein .

Ihre Tochter erſchien ihr im Traume . Blut quoll
aus ihrer linken Bruſt . Mutter , ſagte ſie trau⸗

vig zu ihr , ich bin todt , habe mich ſelbſt entleibt .

Bald wird man euch meinen Koͤrper bringen , be⸗

ſtattet ihn im Todengewoͤlbe meines Vaters . Be⸗

tet fuͤr mich , denn ich bin hoͤchſt ungluͤklich ! Ich
lebe noch , und bin doch todt ! Im Todengewoͤlbe “

deſſen Riegel ihr nach meiner Beerdigung nicht

mehr eroͤfnen koͤnnt, werd ich Tag und Nacht trau⸗

rig ſizen ! Tag und Nacht den Pſalmiſten leſen ,

Tag und Nacht auf Erloͤſung harren , und nie erloͤ⸗

ſet werden . — Nie ? ſchrie Margaretha im Traume /
das waͤre ſchreklich .

So gut als nie , antwortete der Geiſt . Ubald

wird nach einigen Jahren auch in Reue fallen . Sein



Skelet wird nach des Verhaͤngnißes Schluß vor die
Thuͤre meines Begraͤbniſſes zu ſtehen kommen . Ich
ſo lange ſchmachten und leſen , Er ſo lange ſtehn
und harren , bis ein noch nie gebohrnes Kind fuͤr
ihn bei mir bittet . Wird , kann dies je geſchehen ?
Und doch glimmt noch Hofnung in meiner Bruſt !
O betet fuͤr mich !

Sie verſchwand , Margaretha erwachte und ſah
am dritten Cage mit groͤßtem Jammer ihren Traum
erfuͤlt . Man brachte ihr den Leichnam ihres Kin⸗
des , den ſte in dem Todengewoͤlbe beerdigen , die
Thuͤre auf ewig ſchließen , und alle Tage in der
Kirche Meſſe leſen ließ . Der Geſchichtſchreiber F.
Auguſtin Bornerius , ein parfuͤßer Moͤnch, verſichert ,
daß er dieſe Stiftungsmeſſe ſelbſt 15 Jahre geleſen ,

und deutlich bemerkt haͤtte, daß ſich beim Anfange
der Meſſe jedesmal die Gewoͤlbthuͤr aufgethan , und
mit dem Ite , miſſa eſt ! wieder von ſich ſelbſt ge⸗
ſchloſſen haͤtte. Er und viele andere Prieſter , ſa⸗
hen dies Wunder , aber die Laien ſahen es nicht .

Nach zehen Jahren kamen einige fremde Reißige
auf der Burg an , und fragten nach Margarethen .
Edle Dame , ſagten ſie , ihr koͤnnt uns wohl am
beſten ſagen : wo eurer Tochter Grab iſt ? Sie er⸗
zaͤhlten dann , daß ſie ubalds Reißige waͤren, der
nach Johannens That ins gelobte Land zog , dort in
einer Schlacht gegen die unglaͤubigen gefallen , und
im Todeskampfe noch verlangt , daß ſie ſeine Ge⸗
beine nach Teutſchland fuͤhren, und an ſeiner Jo⸗
hanna Seite beerdigen ſollten .
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Ein griechiſcher Arzt haͤtte ihn auf ihr Verlangen

fkeletiſirt . Da ſie nun boͤrten , daß das Gewoͤlbe
nicht eroͤfnet werden koͤnne, ſezten ſie das Skelet /

welches ſie in einem Sak bei ſich fuͤhrten , zuſam⸗

men , und ſtellten es neben die Thuͤr. Wenn nun ,

ſagt der Geſchichtſchreiber , das Gewoͤlbe bei der

Meſſe ſich oͤfnete, wandte ſich auch das Skelet , und

ſahe traurig hinein .

** *

Jedem meiner Leſer ſteht jezt frei⸗ ſeine Gloſſen

zu machen . Darf ich meine Unvorgreifliche Meinung

ſagen ? Trennt man Wahrſagung und Traum ab ,

ſo ſehe ich nicht ein , warum man ſie nicht als ge⸗

ſchehen annehmen koͤnne. Sie iſt freilich im Legen⸗

dentone von einem Moͤnche verfaßt , ein wenig aber

die Augen ausgewiſcht , unterſcheidet man leicht das

Wahrſcheinliche von dem Unwahrſcheinlichen , wel⸗

ches er einzuweben fuͤr gut ſtand zudem wurde

die Geſchichte in einem Familien⸗Archive aufbe⸗

wahrt . Warum ſollte man zweifeln , daß es in je⸗

nen Zeiten nicht auch Ungetreue gegeben ? Unent⸗

weihte Liebe bluͤhte ehmals oͤfterer, in unentnerv⸗

tern Koͤrpern , ſie war heftiger , brach bei Verlezung

in groͤßere Raſerei aus , und — in Johannens

Thaten finde ich ſo viel Unwahrſcheinliches nicht /
immer in Hinſicht auf jene Zeiten .

Aus allem geht hervor und iſt bewieſen , datz eine

wahre Geſchichte zum Grunde dieſer unterhal⸗

tenden Geſpenſtergeſchichte liegt , die den



mehreſten Leſern gefallen wird , und das war meine Ab⸗
ſicht , weswegen ich ſie hier aufnahm .

( Aus Uhu⸗ und Geiſtergeſchichte Ch. 1. )

Geſchwinde Loͤſchung eines brennen⸗
den Schornſteins .

B . Entzuͤndung eines Rauchfanges , entzuͤnde
man eine Handvoll Sa . »elfaͤden oder Gebinde von
1 bis 2 Pfunden , grade . dem Brande . Der
ſaure Dampf des Schwefees erſtiket die Flamme .
Billig ſollten alle Schornſteine in der Stadt mit
einer Blechklappe , die ein Gelenk hat , den Schorn⸗
ſtein in der Hoͤhe dicht ausfüllet , und am langen
Drathe aufgezogen werden kann , verſehen ſeyn ; da
das Gewitter nach der Zugluft und dem Rauche
hiuzieht , und ein im Schornſtein entſtandenes Feuer
durch die Klappe ſogleich gehemmt werden kann .
Sonſt loͤſchet auch ein Flintenſchuß das Feuer im

Schornſtein . .

Mittel , das Holzwerk wider die
Wuͤrmer zu ſichern .

Mun beſtreiche das fertige Holz mit einer Beize
von gruͤnen Wallnußſchaalen , ſo man mit etwas
Alaun abgekocht hat . Nach der Troknung wird es

80
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, mit Schweineſchmalz , mittelſt eines Wollenlappens ,
ſtark gerieben .

( Hallens Magie . )

mnen⸗ Nuͤzliche Anwendung der wilden

Kaſtanien .

inde Mun weiß aus Verſuchen , daß dieſe anſehnliche ,
von ungenuzte Fruͤchte nach fuͤnf Aufguͤßen von Fluß⸗
r waſſer , deren jeder etliche Tage dauern muß , alle

i . Bitterkeit ablegen , und , weil ihr Mehl nunmehr

jit ſuͤſſer , daſſelbe unter das Futter des Gefluͤgels und

1⸗ der Schweine zerhakt werden koͤnnen. Auſſerdem

1 geben getroknete und von der Schaale entbloͤßte

u Kaſtanien zerſtampft und in Waſſer geſchuͤttet , ein

N gutes Seifenwaſſer , um darinnen die Leinwand wie
1 mit Seife rein zu waſchen .

n. Die Ziegen freſſen begierig die Blaͤtter dieſes fruͤh

in ausſchlagenden und ſchoͤn bluͤhenden Baums , der
ein geſchwindes und gutes Bauholz traͤgt.

Die Fruͤchte giebt man dem Vieh allein oder mit

di
Kohlblaͤttern und Feldruͤben zugleich und man hat

le in Sachſen nicht nur das Fleiſch von einem ſolchen
Maſtvieh wohlſchmekend , ſondern auch aus der Er⸗
fahrung gefunden , daß dergleichen Vieh von der
Seuche der Nachbarſchaft befreit geblieben , und
daß die Melkkuͤhe davon im Winter mehr Milch
geben .

0 0 ( Hallens Magie . )
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Johann Joſeph Puͤre :
unſchuldig hingerichtet .

Ich erzaͤhle hier eine Geſchichte , die , ob ſie ſich

gleich in Frankreich zutrug / auch fuͤr Teutſche beleh⸗

rend ſeyn kann . Man findet in dieſer Geſchichte ,

wie ein ungluͤkliches Schikſal einen Menſchen zu

einem blutigen Opfer der Gerechtigkeit machte ,

deſſen groͤſter Fehler in dem gar zu hohen innigen

Gefühl fuͤr Tugend und Religion beſtand . Seine

Aſche mag jedem Richter ein Denkmal des Entſezzens

ſeyn !
Johann Joſeph Puͤre , ſtand unter dem Ka⸗

vallerieregiment des Koͤnigs; ſeine gute Auffuͤhrung

und ſein Muth erwarben ihm die Achtung ſeiner

Obern , und die Liebe ſeiner Kameraden .

Im Jahr 1778. gieng er von Strasburg , wo

ſein Regiment lag , nach Laon , Oliegt in der Pie⸗
cardie ) ſeinem Geburtsort , auf Urlaub .

Ludwig Lelye , Plinche , le Blanc und Mi⸗

chel , ebenfals Soldaten und ſeine Landsleute , wa⸗

ren mit von der Partie , und alle in der Abſicht ,

ihre Familie zu beſuchen .

Die Familie des Joſeph nahm ihn zaͤrtlich auf ,
und das Haus ſeines Bruders ward zu ſeinem eige⸗

nen . Dieſer , Namens Johann Niklas Puͤre , war
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—
ein Gaͤrtner , und lebte gluͤklich von der Frucht ſei⸗

4
ner Arbeit bei einem geringen doch nothduͤrftigen
Einkommen .

e ! Zwiſchen dieſen beiden Bruͤdern und der Frau
des Gaͤrtners , Marien Eliſabeth Pilley , herrſchte
das genaueſte Einverſtaͤndniß , ſo daß auch dieſe
Familie fuͤr eine Wohnung der Sintracht und Red⸗

ſſch lichkeit gehalten wurde .

Joſeph hatte ein offenes und redliches Gemuͤth ,
das grade dem Ludwig Lelye , ſeinem Dienſt⸗ und
Reiſegefaͤhrten entgegen war . Wilde Neigungen ,

te/ laſterbafte , durch verſchiedene Treulofigkeiten er⸗
kannte Gewohnheiten machten des leztern ſeinen
Umgang fuͤrchtend , und hatten ihn mit Grund ver⸗

15 daͤchtig gemacht .

Am löten Auguſt 1778. begegnet Lelye den Jo⸗
ſeph außerhalb der Stadt . Joſeph war ausgegan⸗
gen , um in einem Weinberge ſeines Bruders Trau⸗
ben zu pfluͤken. Lelye bietet ſich ihm zur Beglei⸗
tung an : beide gehen nach den Weinberg , der auf
der Anhoͤhe vor Laon nicht weit von einem Huͤgel

Mie la Valiſe genannt , liegt .

Waͤhrend daß ſie zwiſchen den Weinſtoͤken gehen ,
und Trauben ſuchen , kommen ſie von einander ;
Lelye laͤßt ſeinen Kameraden in voller Beſchaͤftigung/
und wendet ſeine Schritte nach der ihm gerade ent⸗
gegengeſezten Richtung ihrer Ankunft . Kurz dar⸗
auf wird der Boͤſewicht den Niklas Puͤre von ferne
gewahr , der nach ſeinem Weinberge ſehen will ,



Er faͤllt ihn an , ſchleyt ihn fluchend nach einer
nah gelegenen Hoͤle, ſtoͤßt ihm zu wiederholten ma⸗
len ein Meſſer in die Bruſt , ſchneidet ihm die Gur⸗
gel ab , und raubt ihm ſeine Schuhſchnallen , Knie⸗
baͤnder , Knoͤpfe , und ſilberne Schnupftobaksdoſe .
Hierauf verlaͤſt der Moͤrder den Leichnam und nimmt
die Flucht .

Unterdeſſen kehrt Joſeph , da er ſeinen abſcheu⸗
lichen Begleiter aus dem Geſichte verloren hat ,
nach Laon zuruͤk, und bringt ſeiner Schwaͤgerin
einige Weintrauben mit . Durch einen Zufall hatte
er ſich beim Weinabſchneiden mit ſeinem Meſſer die

Hand verwundet ; mit dieſer Hand in einem Schnupf⸗
tuch gewikelt , koͤmmt er zu Haus an , man fragt
ihn , ob er den Niklas geſehen habe ? Er antwor⸗
tet , daß , da er einen andern Ruͤkweg genommen
habe , ihm nicht einmal der Lelye , mit dem er im
Weinberge geweſen , begegnet ſey. Inzwiſchen ent⸗
ſtehen Beſorgniſſe uͤber die Abweſenheit des Gaͤrt⸗

ners , vergebens ſucht man ihn im Weinberge ; end⸗

lich am Abend wird der blutige Leichnam gefun⸗
den .

Dieſer Anblik erwekt ſowohl Verdacht , als Mit⸗
leiden ; ſie laufen wechſelsweiſe auf die beiden Rei⸗
ter . Die verwundete Hand ſchien bei einigen die

Hand des Brudermoͤrders , man unterſucht ſie , und
erkennt daran das Zeichen eines ſehr natuͤrlichen Zu⸗
falls . Die gute Gemuͤthsart des Joſephs befreit
ihn vollends von allem Verdacht , und man ſieht nun
den Ludwig Lelye fuͤr den gewiſſen Moͤrder an.

Die
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Die erſte Unterſuchung beſtaͤtiget dieſes Urtheil ,
Verſchiedene Zeugen hatten den Joſeph in großer
Entfernung vom Morde geſehen , und auf dem gra⸗
de entgegen geſezten Weg ; ihre Ausſagen , die Be⸗
ſichtigung von Joſephs Hand , die Wahrheit ſeines
Schmerzes und ſein Biederſinn brachten den Rich⸗
ter auf die Spur des wahren Verbrechers . Man
entdekte ihn , ſezte ihn feſt , und fand noch die Be⸗
weiſe ſeines Verbrechens , die geraubten Sachen bei
ihm . Der Elende , alſo ein germaſſen beim Verbre⸗
chen ſelbſt befangen , geſtand es bei den erſten Fra⸗
gen , und ward zum Tode verurtheilt . Allein ob⸗
gleich der ungluͤkliche Joſeph Huͤre nach Geſez und
Vernunft vom Richter freigeſprochen war , blieb er
doch immer in den Angen des tummen Poͤbels zunt
wenigſten verdaͤchtig .

Das eben ſo weiſe als menſchliche Criminalge⸗
richt zu Laon verfuͤgte daher durch einen Befehl
vom 22. Auguſt die perſoͤnliche Erſcheinung des
Joſephs .

Das Gericht um ſich außer aller Verantwortung
zu ſezen , gab dem Beleidigten die gehoͤrigen Mittel
an die Hand , ſich geſezlich zu rechtfertigen , ohne
ihn zur Verhaft zu ziehen , und ohne ihn fuͤr ſchwer
beſchuldigt zu halten . Wenigſtens war dies der
Zwek eines eben ſo unſtraͤflichen , als erleuchteten

riminalrichters , der nie an der Unſchued des Jo⸗
ſephs gezweifelt hatte , und , waͤre ih n dieUnter⸗
ſuchung nicht abgenommen worden , wuͤrde man den

B. B . 1728 .



Gerichtshoͤfen eine neue Muͤhe , und der
Menſchheit einen Schimpf erſpart haben .

Bereit ſeine Auffuͤhrung zu vertheidigen , kam

Joſeph zu ſeinem Regiment zuruͤk. Er fand
die alte Achtung und das Mitleiden ſeiner Kame⸗
raden wieder , ja ſein Ungluͤk batte ſie noch waͤrmer und
inniger gemacht . Seine Obern wetteiferten , ihm
die beſten und ehrenvolleſten Zeugniſſe zu geben .

Ganz unvermuthet erſchien am 31. Mai , 1779 .
auf eine Eingabe des Generalfiskals , ein Befehl
des Parlements zu Paris , wornach das Erkennt⸗
nis zu Laon vom 22. Aug . 1778 . kaſſirt , und be⸗

fohlen wurde :
Den Joſeph Puͤre und Ludwig Lelye ,
in Verhaft zu nebmen , und unter einer gu⸗
ten und ſichern Wache nach Laon auf der
Burg abzuliefern , und ſodann vom Hofe
die fernern zu ergreifenden Maaßregeln zu
erwarten .

Die Freunde des Joſephs , ſein Rittmeiſter , ſei⸗

ne Beſchuͤzer , uͤber dieſe gewaltſame Begegnungen
beſtürzt , rathen ihm zu fluͤchten, aber vergebens .
Dieſer Soldat , ſtolz und geſtuͤzt auf ſeine Unſchuld ,
und ſchon bei dem Gedanken erroͤthend , duß er darch
ſeine Flucht einen Verdacht wider ſich erregen wuͤr⸗

de , ſtellte ſich dem Tode muthig entgegen . Er
glaubte , daß die Geſeze uͤber Rechtſchaffenheit ſo⸗
wohl , als uͤber Verbrechen wachen , daß ihre Die⸗
ner die Vertheidiger eines Angeklagten , und die
Vertreter ſeiner Rechtfertigung waͤren.



51

Die Unterſuchung war alſo ungeachtet man we⸗
der Beweiſe , noch einige andere Aufklaͤrungen in
dieſer Sache hatte , wider den Joſeph fortgeſezt .
Lelye , ſey es nun aus Rache gegen ſeinen Mitbe⸗
ſchuldigten , oder die Hofnung , auf deſſen Unkoſten
ſich zu entſuͤndigen , widerrief ſein voriges Einge⸗
ſtaͤndnis , und klagte den Joſeph des Brudermor⸗
des an .

Dies gab zu verſchiedenen unterſuchungen Anlaß ,
wodurch doch nichts weniger als die Aufklaͤrung der
Wahrheit bewirkt wurde , blos eine Menge Foͤrm⸗
lichkeiten wurden beobachtet . Auf eine Vorſtell ung
des Generalfiskals Ioly de Fleury gab das Kri⸗
minalgericht zu Paris durch ein Reſeript vom Eten
Aug . dem Gerichte zu Laon Gewalt , wider alle die⸗
jenigen , bei denen man nur einige Wiſſenſchaft
von der Ermordung des Viklas Puͤre vermuthen
koͤnne, eine Unterſuchung zu verfügen . Noch an
eben dem Tage ward , dieſem Befehle zufolge , die
Wittwe des Niklas Puͤre zum Verhaft gezo⸗
gen , faſt zu gleicher Zeit angeklagt , inquiritt ,
und zum Staupenſchlag , und Brandmark ver⸗
urtheilt .

Schrekliches Erkenntnis ! Ungerecht war es /
ſie mochte Mitgehuͤlfin ſeyn , oder nicht . Bis zum
aten Sept , haͤuften ſich die Unterſuchungen , end⸗
lich am zsten Okt , erſchien ein Urtheil , worinne
die erſte Sentenz beſtaͤtiget wurde , die Uuſchuld
des Joſephs ſiegte nochmals , und Lelye blieb der
Schuldige . Das gewaltige Schikſal hatte es aber

O 2
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anders beſchloſſen . Gefeſſelt war der Unſchuldige
mit dem Boͤſewicht von neuem nach dem Gefaͤng⸗
niß gebracht .

Das Paclement zu Paris zog dieſe Sache , als
dahin gehöoͤrig zu ſeiner Unterſuchung . In den
Augen des Kriminalgerichts wird der von ſeinen
erſten Richtern frei geſprochene brave Joſeph ein
Brudermoͤrder , durch eine Sentenz vom 4. Dec .
1779 . wird Puͤre als ſchuldig und uͤberwieſen ge⸗
achtet , in Geſellſchaft des Lelye , den Niklas Puͤre
den Hals abgeſchnitten , ihm Meſſerſchnitte in den
Leib , und in die Bruſt gegeben , und ihm ſeine
Effekten geraubt zu haben . Im Gefolge deſſen wird
er verurtheilt :

Vor der Kirchthuͤre zu Laon , mit einer Ta⸗
fel vorn und hinten , worauf das Wort Bru⸗
dermoͤrder gegraben , Buße zu thun , und
ſodann auf den Gerichtsplaz gefuͤhrt, ihm die
Hand abgehauen , lebendig geraͤdert , und
ſogleich verbrannt zu werden .

Aus Furcht , der Befehl zu dieſer Exekution moͤch⸗
te widerrufen werden , ward er beſchleunigt .

Durch eine Folge des Unſinns , der in dieſer gan⸗
zen Unterſuchung geherrſcht hatte , befolgte man
nicht den Gebrauch , nach welchem der geringere
Verbrecher zuerſt hingerichtet wird ; als Bruder⸗
moͤrder mußte Joſeph zuerſt ſterben ; Lelye
ward erſt achtzehn Tage nachher , den zten Januar
1780 . dem Henker uͤbergeben . Man ſchildere ſich
das Entſezen der Richter , und ſtelle ſich das

—
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verſchiedene Gefuͤhl der Zuſchauer vor, als dieſer
Elende in dem Augenblik ſeiner Hinrichtung von
Gewiſſensbiſſen gemartert , die Gottheit , das Ge⸗
richt und ſeinen Freund um Verzeihung bat , ge⸗
ſtund , daß er dieſen leztern durch eine falſche Anga⸗
be getoͤdet, und daß er den Wiklas Puͤre allein
—er allein ermordet haͤtte. Er ließ ſich an die
Stelle , wo das Verbrechen veruͤbt worden , fuͤhren,
und zeigte zur Beſtuͤrzung der Richter , die Unmoͤg⸗
lichkeit einen Mitverbrecher gehabt haben zu koͤn⸗
nen , ſezt dadurch die Unſchuld des Puͤre ans Licht ,
und noͤtbigt das Gericht , ſich ſelbſt desienigen
Verbrechens ſchuldig zu erkennen , welches es
an ihm eben beſtrafen will .

Teie 20

Sonderbare Geſinnungen im Tode .

Ich pflege uͤberaus gerne auf die Handlungen der
Menſchen im niedrigſten Stande Achtung zu ge⸗
ben . Sie handeln weit gerader , als andere von
feineren Sitten , wenigſtens mit minderem Ehrgeiz
und Verſtellung . Dabei kann die ſimple Menſch⸗
heit beſſer beobachten .

In der Stadt , wo ich wohne , hat ſich folgende
wahre Geſchichte zugetragen , die ich erſt erzaͤhlen
will , ehe ich Anmerkungen mache .



Eine Zeugmacherfrau batte eine geraume Zeit
krank gelegen . Wie man nachber erfahren , hatte
ſie mit dem Manne eben nicht ſehr einig und fried⸗
fertig gelebt . Beides aber arme Leute , die kaum
das Brod verdienen konnten .

Als die Frau merkt , daß ſie bald ſterben wird ,
läbt ſie den Mann zu ſich kommen , und bittet ihn
dringend , ihr die lezte Bitte nicht abzuſchlagen ,
welche darinn beſtand , daß er ſie ſo moͤchte begra⸗
ben laſſen , wie ſie da waͤre, ohne ſie erſt wieder
ausziehen , abwaſchen , und in den Sarg legen zu
laſſen . Er muſte ihr das mit der Hand verſore⸗
chen , wenn ſie ruhig ſterben ſollte .

„ Ich will mich, ſezte ſie hinzu , ſchon ſelbſt ab⸗
waſchen . Zu dem Ende habe ich dies Glas mit
Brantewein bei mir ſtehen . “

Der Mann verſprach ihr alles , und wollte die
Nacht bei ihr wachen . Sie wollte es aber nicht
zugeben , weil ihr Ende ſo nahe nicht ſei .

Des andern Morgens findet er ſie angezogen , und
todt im Bette . Hierauf gehet er zum Schreiner ,
den Sarg zu beſtellen , ſagt aber , auf einmal koͤn⸗
ne er ihn nicht bezahlen . Er waͤre ſo arm , daß
er auch den Leuten , die ihn braͤchten , das Trink⸗
geld nicht bezahlen koͤnne. Er wolle ihn mit ſeinen
Soͤhnen ſchon ſelbſt abholen . Denn ſie hatten gro⸗
ſe verheirathete Kinder .

Der Schreiner war damit zufrieden . Des andern
Tags aber koͤmmt der Mann , nachdem Abends vor⸗
ber der Sarg abgeholet war , und bezahlt ihn ganz

00
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auf einem Brete , daß ſich der Schreiner daroh

verwunderte .

Bei dieſer Gelegenheit iſt die Sache mit der Ver⸗

ſtorbenen ausgekommen , was ſie im Sode fuͤr ſon⸗

derbare Geſinnungen gehabt hatte .

Da naͤmlich der Mann mit ſeinen beiden Soͤh⸗

nen die Leiche in den Sarg legen will , muͤſſen

ſie ſolche eine Wendeltreppe herunter tragen . Bei

der Wendung ſtoͤßt ſich die Muͤße ab , und es faͤllt

etwas hartes an die Erde . Sie heben es auf , und

es iſt ein Beutelchen mit ſechs Louisd ' or . Der Leib

der Verſtorbenen koͤmmt ihnen zu hoch vor , und

bei der Unterſuchung finden ſie noch einen Sak mit

einigen dreiſig Thalern kleiner Muͤnze.

Hier fragt ſich es nun : was hat die Frau bewo⸗

gen , dies alles mit in die Erde zu nehmen , und

in dieſer Abſicht die Bitte an ihren Mann zu thun ,

ſie nicht ausziehen zu laſſen .

Die Stadt ſpricht : es ſey aus Neid und Rache

gegen ihren Mann geſchehen . Diejenigen , die ſie

gekannt haben , bezeugen : ſie habe den Mann ſchlecht

gehalten , und eine ſonderbare Geſinnung geaͤußert:
nämlich alle ihre Fehler , die ſie gegen den Mann

begangen habe , ihm Schuld zu geben , und ſich zu

beklagen , daß er ſo mit ihr umgehe , wie ſie doch

mit ihm umzugehen pflegte .

Wäre das , warum haͤtte ſie ſelbſt vorher ſo duͤrf⸗

tig mitgelebt ? Die Rache pflegt ſich doch ſelbſt

eben nichts zu entziehen . Sie hatte doch Kinder ?

Warum hat ſie es dieſen nicht vermacht ?



andre Welt nehmen . Zu derglei ſonderbarent
Geſinnungen muͤſſen doch eben ſo ſonderbare
Abſichten vorhanden geweſen ſeyn .

Ich vermuthe vielmehr , ſie habe das Geld auf
eine ſeltſame Art bekonmen , die ich mir aber nicht
zu beſtimmen getraue . Sie hat etwan einmal von
Wiedererſtattung etwas gehört , und dadurch ih⸗
rem Gewiſſen einige Ruhe verſchaffen wollen . Man
kann es ſich kaum vorſtellen , was dergleichen Leute
fuͤr Begriffe von der andern Welt , und dem Zu⸗
ſtande im Tode haben .

Vielleicht iſt es auch aus einer ganz eigenen
und noch unbekannten Art von Aberglauben ge⸗
ſchehen , die ich wohl zu erfahren wuͤnſchte.

Der Menſch handelt bis zum Tode verſtokt und
wunderlich . Eine ganz ſonderbare Geſinnungund Abſicht muß bet dem allen zum Grunde ge⸗
legen haben .

( Aus H. Goeze Allerlei Th . 1. )

Eine Schrift oder Charaktere durch
die Eiſchaale durchzuzeichnen .

M. n gieße ſcharfen Weineßig auf ein feinge⸗
machtes Pulver von Alaun und Gallaͤpfeln , um
eine Art von brauner Tinte zu machen . Mit die⸗
ſer ſchreibe oder zeichne man auf die Eiſchaale
eines Eies . Wenn die Zuͤge daran eingetroknet

Genug ! ſie wollte ihren Wammon mit in die
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find , ſo lege man das Ei in ſcharfes Salzwaſſer
oder ſtarken Eßig vier Tage lang . Dies macht , daß

die Zuͤge verſchwinden , weil der Eßig die Erde der

Eiſchaale mit einer Menge von Schaum aufloͤſet ,

und blos einen Schleim uͤbrig laͤßt. um nun die

geheime Schrift zu leſen , ſo laſſe man das Ei ko⸗

chen ; mit Vergnuͤgen wird man ſehen , wie ſich die

Schrift in das harte Eiweiß eingenagt hat .

Sollte mir manches liebende Paar , dasvielle ich

unterm Druk ſeufzt , nicht Dank fuͤr dies artige

Mittel wiſſen , ſich unvermerkt zu unterhalten ?

Auch nach Landesſitte koͤnnt' s ein Oſterei abgeben ,
— RNicht minder angenehm wird manchem folgende

Entdekung ſeyn :

Namenszuͤge ohne alle Farbe auf Aepfel ,

Pfirſichen u. ſ. w. zu malen .

Wenn dieſe und dergleichen Fruͤchte ihre halbe
Groͤße am Baum erreicht haben , ſo belege man

ihre Sonnenſeite mit dem beſtimmten Namenszug
oder der Chiffre von gerolltem duͤnnen Wachſe ,

welches die Sonne hindert , dieſe foliirte Stelle

roth zu faͤrben. Ohne Zweifel haͤtten die ver⸗
liebten Schafer Arkadiens alle Aepfel und Birnen

ihrer Obſtbaͤume , anſtatt Rinden und Kuͤrbiſſe auf⸗

zurizen , dem Namen ihrer Schoͤnen geweiht , und
im Herbſte Koͤrbe davon dieſen Schoͤnen in die

Schuͤrze geſchuͤttet , um ſie im kuͤnftigen Winter vor
dem Kamine denſelben mit einem Sinngedichte ge⸗
ſchaͤlt zu uͤberreichen .

( Aus Hallens Magie . )

ä
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Vorſchlaͤge wider den Koller der
Pferde vor einem beſpannten Wa⸗
gen .

Mun weiß , wie viele Perſonen ſchon ihr Leben
bei dieſem Zufalle eingebuͤßt haben . um ſich alſo
in dieſer dringenden Gefahr retten zu können , ſo
laſſe man den Vorderwagen dergeſtalt einrichten ,
daß der Kutſcher den Spannnagel an einer Kette
ſogleich heraufziehen kann , damit die Pferde allein

1165 davon laufen koͤnnen, und der Wagen ſtehen bleibe .
Da ferner ein Pferd nicht mehr Athem holen

und davon laufen kann , ſobald man ſeine duͤnnen
Naſenloͤcher im Beſchlagen zuſammen druͤkt, ſo
koͤnnte dieſe Zwinge , bei wilden Pferden als ein
Zierrath des Naſengeſchirres , an jeder Seite Eine ,
angebracht , und die Feder , ſo ſie regieret , an den
Zuͤgelriemen fuͤr beſtaͤndig befeſtigt werden , den der
Kutſcher in erforderndem Falle nur ſcharf anziehen
duͤrfte.

Dieſe Vorſchläge ſind alle in Ausübung zu brin⸗
gen , und duͤrfen der Beherzigung der Vornehmen
und Geringen empfolen werden . H. Prof . Ballen
zu Brandenburg , der ſo viel artiges in dieſen
Ralender aus ſeinen intereſſanten Schriften lie⸗
fert , verſpricht ſich damit viel Gutes zu ſtiften , und
manch ' Ungluͤk abzuwenden .
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88 — . *

Ceremonien und Gebraͤuche in

Rußland .

Wüihtrend unſers Aufenthalts in Petersburg ,
faͤhrt der beruͤhmte H. Coxe in ſeinen Reiſen durch

Polen , Rusland , Schweden und Daͤnnemark ,
daraus ich im vorigen Jahrgang ſchon einige inter⸗

eſſante Artikels gezogen , ferner fort zu erzaͤhlen ,

hatten wir einſt an einem Sonntage die Ehre , in

Geſellſchaft des Hrn . Harris , den Fuͤrſten Potem⸗
kin zum Erzbiſchof von Moskau zu begleiten , um
einem Gottesdienſt in ſklavoniſcher und griechiſcher
Sprache beizuwohnen . Dieſer gelehrte Praͤlat ,
welcher Plato heißt , nahm uns ſehr freundlich

auf , und fuͤhrte uns nach einer kurzen Unterhaltung
in die Kirche . Bei ſeinem Eintritt ſtimmten die

Chorſaͤnger eine kurze Hymne aus dem 113. Pfal⸗
men an : Vom Aufgang der Sonne bis zum
Niedergang derſelben , ſei der Name des Herrn
geprieſen . Sie endeten dieſelbe , als der Biſchof

zu dem Allerheiligſten kam . Dieſer ſagte erſt ein

kurzes Gebet , ſezte ſich dann auf einen mitten in
der Kirche ſtehenden erhabenen Siz , legte ſein ge
woͤhnliches Oberkleid ab , und empfieng von den

uͤbrigen Prieſtern , nachdem ſie ihm die Hand ge
kuͤßt hatten , die koſtbaren biſchoͤflichen Kirchenklei⸗

der,. Die Biſchoͤffe haben allein das Recht , ſich in
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der Mitte der Kirche anzukleiden . Er brachte jedes
Stuͤk derſelben , ehe er es anzog , an ſeine Lippen ,
um das Kreuzzeichen zu kuͤſſen, das auf jedem Klei⸗
dungsſtuͤr geſtikt iſt , und endlich ſezte er eine reich
mit Perlen und Edelgeſteinen verzierte Krone auf
ſein Haupt . Man verſicherte uns , daß dieſe Klei⸗
dung derjenigen aͤhnlich ſei , welche ehedem die grie⸗chiſchen Kaiſer in Ronſtantinopel trugen , und
welche ſie den hoͤchſten Kilchenhaͤuptern zur Zeit des
Gottesdienſtes zu tragen erlaubten . Nachdem der
Biſchoff ganz angezogen war , begab er ſich ins
Allerheiligſte , und bald nachher fieng er den Got⸗
tesdienſt an. Ein CTheil deſſelben wurde von ver⸗
ſchiedenen Prieſtern in ſklavoniſcher Sprache gehal⸗
ten , und ein Theil von dem Erzbiſchof ſelbſt , in
griechiſcher Syrache , welche er nach der heutigen
griechiſchen Mundart ſprach.

Zufolge den Regeln dieſer Kirche , war weder eine
Orgel , noch ein anderes muſikaliſches Inſtrument
zu hoͤren; aber der Kirchengeſang , welcher in eini⸗
gen Hymnen beſtand , war ſehr ſchoͤn. Lichter und
Weihrauch ſcheinen eben ſo weſentliche Theile des
Griechiſchen als Roͤmiſchkatholiſchen Gottesdienſtes
zu ſeyn .

Gegen das Ende der Gebete begab ſich der Erzbi⸗
ſchoff und die Prieſterſchaft in das Allerheiligſte ,
um dort das Abendmahl zu nehmen . Sogleich wur⸗
de die große Thuͤre wieder geſchloſſen , und kein
Laie nahm dazumal Theil an dieſem Abendmahl ;
dieſe nehmen gewoͤhnlich nur ein⸗ oder zweimal
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des Jahrs das Sakrament ; wir als Fremde , durf⸗
ten durch eine eigens in dieſer Abſicht offen gelaßne
Seitenthuͤre dieſer Zeremonie zuſehen . Die Kom⸗
munikanten ſtanden aufrecht ; nach Landesgebrauch
wurde der Wein mit warmen Waſſer vermiſcht ;
das Brod , welches in kleine Stuͤkchen geſchnitten
war , wurde in den Wein geworfen , und ſo ward
beides zugleich den Kommunikanten auf einem Loͤf⸗
fel gegeben .

Der ganze Gottesdienſt hatte ohngefaͤhr eine Stun⸗
de gedauert . Nachdem der Erzbiſchoff den lezten
Segen gegeben , ſezte er ſich wieder in die Mitte
der Kirche , zog ſeinen biſchoͤflichen Ornat aus , und

„jn legte ſeine gewoͤbnlichen Kleider wieder an . Dar⸗
gen auf begleiteten wir ihn in ſein Haus , wo wir ein

Fruͤhſtuͤk aufgeſezt fanden .

Noch einer andern oͤffentlichen geiſtlichen Zere⸗
monie wohnten wir bei , naͤmlich der Waſſerweihe ,
welche den öten Januar , ( nach der Alten Zeitrech⸗
nung , nach unſerm Kalender iſt es der 17. Januar )

de vorgenommen ward . Dieſe Zeremonie wird jezt
nſtes auf der Newa verrichtet , wobei der Landesherr

in Perſon auf dem Eis erſcheint , und die Garde⸗
Regimenter mit großer Pracht paradiren .

Auf der uͤberfrornen Oberflaͤche eines kleinen Ka⸗
nals zwiſchen der Admiralitaͤt und dem Palaſt ,
war ein achtekigter hoͤlzerner Pavillon aufgerichtet :
er war gruͤn hemalt , mit Tannenaͤſten geſchmuͤkt ,
an den Seiten offen , und oben mit einer Kupel
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bedekt , die auf acht Pfeilern rubete . Auf det Hoͤhe
ſtand eine Statue des heil . Johann mit dem Kreuz /
und rings herum waren vier Gemaͤlde , welche ei⸗
nige Wunder unſers Heilandes vorſtellten . Inwen⸗
dig war ein geſchniztes Bild des heiligen Geiſtes
aufgehangen , in der Geſtalt einer CTaube , ſo wie
es in den griechiſchen Kirchen gewöhnlich iſt . Der
Fußboden dieſes Hauſes war mit Tapeten belegt ,
einen kleinen vierekigten Plaz in der Mitte ausge⸗
nommen , wo eine Oefnung in das Eis gehauen ,
und eine Leiter bis in das Waſſer hinunter geſtellt

war . Der Pavillon war mit Palliſaden umſezt , die
ebenfalls mit Sannenreiſern geſchmuͤkt waren , und
der Zwiſchenraum war auch mit Capeten belegt.
Vor einem Fenſter des Palaſtes war ein mit ro⸗
them Tuch verziertes Geruͤſte erbaut , welches bis
an den Kanal reichte . Zur beſtimmten Stunde
zeigte ſich die Kaiſerin am Fenſter des Palaſtes ;
und der Biſchoff , welcher das Waſſer weihte , ging
an der Spize einer zahlreichen Prozeſſion uͤber das
Geruͤſte hin nach dem Pavillon , um welchen rings⸗
herum einige Soldaten von jedem in Pet
liegenden Regimente zur Wache ſtanden . Nachden
der Biſchoff einige wenige Gebete hergeſagt hatte 7
ſtieg er an der Leiter hinunter , tauchte ein Kreuz
in das Waſſer , und beſprengte dann die Fahnen
eines jeden Regiments damit . Nach Verrichtung
dieſer Zeremonie verließ der Erzbiſchoff den Plaz
wieder , und das Volk draͤngte ſich Haufenweiſe zu
den Pavillon , trank mit vielem Sifer aus der
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Eisgrube das Waſſer , beſpengte ſeine Kleider damit ,

und trug auch einiges mit ſich fort , um ſeine Haͤu⸗

ſer damit zu reinigen .

Am öten Dez . gab ein Ruſſe , der durch eine vier⸗

jährige Pachtung des Brandtwein⸗Verkaufs ſehr

reich geworden war , dem Volke ein Feſt . Da er

ſeinen Kontract auslieferte , veranſtaltete er zum
Beweiſe ſeiner Dankbarkeit fuͤr die geringere Volks⸗

klaſſe , durch welche er ſich eben bereichert hatte ,
im Garten des Sommerpalaſtes ein Feſt , das durch

Vertheilung vieler Billets durch die ganze Stadt

angekuͤndigt ward .

Der Schmaus fing ſich um 2 Uhr nach Mittag
an . Eine große Halbzirkelfoͤrmige Tafel war mit
allen Arten von Eßwaaren bedekt , die im groͤſten

Ueberfluße vorhanden waren , und in verſchiedenen

Geſtalten auf einander gehaͤuft lagen : große Schnit⸗
ten Brod und Kaviar , gedoͤrrte Stoͤre , Karpfen ,
und andre Fiſche , lagen in Form von Piramiden

hoch auf einander , und waren mit Krebſen , Zwie⸗

beln , und Haͤringen umhangen . In andern Ge⸗

genden des Gartens waren ganze Reihen von Bran⸗

tewein⸗Faͤßchen , und noch groͤßern Faͤßern mit

Wein , Bier , und Quas gefuͤllt. Unter den ver⸗

ſchiedenen Verzierungen ſah ich einen ungeheuren
Wallfiſch aus Kartenpapier , der mit Tuch und rei⸗

chen Stoffen von außen bedekt , und von innen mit

Brodt , gedoͤrrten Fiſchen , und andern Gattungen

von Eßwaaren gefuͤllt war .



Zur Unterhaltung des Volks waren alle Arten
von Spiel und Ergoͤzlichkeiten vorhanden . Am En⸗
de des Gartens war eine große vierekigte Streke
Eißes zum Eißlaufen . Nahe dabei waten zwo Ma⸗
ſchinen , wie unſere Karuſſel : auf der einen waren
4 Schlitten , und auf der andern 4 Pferde , die
ſamt den darauf ſizenden ſehr ſchnell rings herum
gedreht wurden . Daneben waren zween Eishuͤgel .
Auch zween Pfaͤhle , jeder ohngefaͤhr 20 Fuß hoch ,
waren aufgerichtet , auf deren Spize eine Muͤnze
ſtekte , die demjenigen zu Theil werden ſollte , der
hinaufklettern , und ſie berunter holen wuͤrde. Da
dieſe Pfaͤhle mit Oel beſchmiert waren , welches in
dieſer kalten Gegend ſogl ' ich gefror , ſo war es aͤu⸗
ſerſt muͤhſam , hinauf zu kommen . Ueberhaupt war
das ganze Schauſpiel ſehr lebhaft und unterhaltend ;
denn es waren uͤber 40000 Menſchen beiderlei Ge⸗
ſchlechts bei dieſer Gelegenheit verſammelt . Kaum
daß wir uns aus dem Gewimmel heraus draͤngen ,
und ein Luſthaus im Garten erreichen konnten ,
worinn der Urheber des Feſtes mit verſchiedenen
Standesperſonen verſammelt war , welche mit ei⸗

dient wurden .

Es war die Veranftaltung getroffen , daß auf das
Zeichen einer aufſteigenden Rakette das Volk mit
einem Glas Brantwein bedient werden , und bei
der Abbrennung einer zweiten zu ſchmauſen anfan⸗
gen ſollte . Allein die Ungedult des Volks tam dem
zten Signal zuvor , und in kurzem war der gauze⸗

Haufe
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Haufe in Bewegung . Der Wallfſch war der vör⸗

nehmſte Gegenſtand ihres Angriffes : in wenigen Mi⸗
nuten war er gaͤnzlich von ſeinem Puz entkleidet .

Sobald ſie ihm ſeine Kleider abgezogen , und die

Stuͤken von reichem Stoff gepluͤndert hatten , zer⸗
riſſen ſie ihn in tauſend Stuͤke , um die Eßwaaren

zu erhaſchen , mit den er ausgeſtopft war . Der uͤbrige

Haufe , welcher nicht Plaz genug hatte , den Wall⸗

fiſch zerſtuͤken zu helfen, , fiel uͤber die Tafeln und

Piramiden her , und ſtopfte mit einer Hand den

Mund , mit der andern die Saͤke voll Eßwaaren .
Andere machten ſich uͤber die Faͤſſer her , und ſchlurf⸗
te⸗ mit großen boͤlzernen Loͤffeln unaufhoͤrlich Wein ,
Bier und Brantewein ;

Der Laͤrmen und das Getoͤſe dabei laͤßt ſich leicht

begreifen . Der Abend wurde mit einer ſchoͤnen Be⸗

leuchtung des Gartens , und mit einem huͤbſchen

Feuerwerk beſchloſſen .

Allein die Folgen dieſes Feſtes waren ſehr traurig .
Die Kaͤlte wuchs mit einbrechender Nachtſehr heftig ,
ſo daß beſoffene Leute erfroren ; viele fingen in der
Srunkenheit mit einander zu zanken an , und ſchlu⸗

gen ſich todt ; andere wurden auf idrem ſpaͤten Ruͤk⸗

weg nach Hauſe gepluͤndert und ermordet . Nach

Vergleichung verſchiedener Nachrichten konnte man
mit Recht ſchlieſſen , daß wenigſtens 400 Perſonen
bei dieſer Gelegenheit ihr Leben verloren haben .

5 B. 1788 . E
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Etwas von den rußiſchen Baͤdern .

( Aus eben dieſer Reiſebeſchreibung . )

In einem rußiſchen Dorfe giengen wir in ein Bad⸗
haus , und unterſuchten es mit ſo vieler Aufmerkſam⸗
keit , als die darin herrſchende unertraͤgliche Hize
erlaubte . Es war ein hoͤlzernes Gebaͤude mit einer
einzigen Stube und kleinen Fenſtern , wie die in den
gemeinen Bauerhuͤtten ſind . Es befand ſich ein altes
Weib darin , welche das Bad zubereitete ; weil uns
aber der heftige Dampf und die Hize kaum eine Mi⸗
nute lang in der Stube ſelbſt litt , ſo ſtellten wir uns
an die Thuͤr , und beobachteten den Hergang der
Sache . Erſt machte ſie ein Feuer unter einen Bogen
von großen Granitſteinen , der ungefaͤhr vier Fuß
hoch war ; da dieſe genugſam erhizt waren ,
ſprengte ſie von Zeit zu Zeit Waſſer darauf , welches
ſogleichkin Dampf aufflog . Darauf nahm ſie , mit⸗
telſt zweier Staͤbe mehrere gluͤbende Kieſelſteine aus
dem Feuer , und warf dieſelben in einen Waſſerei⸗
mer, welcher dadurch verſchiedene Grade von Waͤrme
erbielt . Ungefaͤhr eine Stunde nachher kamen drei
Maͤnner in das Bad , zogen ihre Kleider aus und
blieben darin , indeſſen das alte Weib immer Waſſer
auf die Steine ſpruͤzte, welches die Stube entſezlich
erhizte . Einige Zeit nachber legten ſich die Maͤnner
auf eine Art von Cafel ; das alte Weib uͤberſchmierte
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ſie mit Seife , und rieb ſie dann ganz ſachte mit
einem Bund Aeſte , die voll Blaͤtter waren . Die
Hize trieb uns von der Thuͤr weg ; aber bald darauf
ſahen wir die Maͤnner mit ganz hochroth angelaufe⸗
nem Koͤrper aus der Badhuͤtte hervor , und in den
naͤchſten Bach ſpringen .

Nahe bei dem Juriewſchen Kloſter zu Nowgorod
gingen wir in ein anderes Bad , welches groͤßer
und bequemer war , wo wir alſo einige Zeit blei⸗
ben , und alles mit anſehen konnten . Es war ein
großes boͤlzernes Haus , welches , wie das oben be⸗
ſchriebene , nur ein einziges Gemach hatte , und mit
einigen Reihen breiter Baͤnke verſehen war , die ,
wie Stuffen , faſt bis an die Oberdeke uͤbereinander
aufgerichtet waren . In dem Gemach waren unge⸗
faͤhr 20 nakte Perſonen ; einige lagen auf den Baͤn⸗
ken , andere ſaßen , noch andere ſtanden ; einige
wuſchen ihren Leib mit Seife , andere rieben ſich
ſelbſt mit kleinen Buͤndeln von Eichenlaub , das
wie eine Ruthe zuſammen gebunden war ; einige
ſchuͤtteten heiſſes , andere kaltes Waſſer uͤber die
Koͤpfe; einige wenige , die vor Hize beinahe ganz
ohnmaͤchtig waren , ſtanden in der freien Luft , oder
tauchten ſich oft hintereinander in den Fluß Wolchow .

Ich fuͤge hier noch die Erzaͤhlung eines ſich in
Petersburg aufhaltenden Englaͤnders bei , welcher
ſich zur Erhaltung ſeiner Geſundheit baden mußte.

„ Die Badſtube , ſagt er , war klein und niedrig /
und enthielt eine Erhoͤhung von großen Steinen ,
worunter ein Feuer brannte , und zwo breite Baͤnke,

E2



die eine nahe unten am Boden , und die andere

nahe an der Oberdeke . Einiges von Zeit zu Zeit

auf die erhizten Steine geſpruͤzte Waſſer fuͤllte die

ganze Stube mit einem heiſſen und erſtikenden Dampf ,

welcher durch ſein Auffteigen in die Hoͤhe den Obern⸗

theil der Stube mehr erhizte , als den untern . Nach⸗

dem ich meine Kleider ausgezogen hatte , legte ich

mich auf die obere Bank , indeſſen das Badweib

einige Eimer kaltes und warmes Waſſer zurechte

machte , und durch Waſſeraufſpruͤzſen den Dampf im⸗

mer vermehrte . Sie tauchte ein Buͤſchel Zweige in

das heiſſe Waſſer , beſprengte mich mehrmalen damit ,

und rieb endlich mit eben demſelben meinen Leib .

Ungefaͤhr eine halbe Stunde nachher legte ich mich

auf die untere Bank , welche ich viel kuͤhler fand .

Nachdem mich das Badweib vom Kopk bis zum Fuß
mit Seife uͤberſchmiert , mich ungefaͤhr 10 Minuten

mit Flannel uͤberrieben , und ſo viele Guͤſſe warmes

Waſſer uͤber mich gegoſſen hatte , bis die Seife ganz

weggewaſchen war , dann troknete ſie mich endlich

mit Handtuͤchern ab. Da ich meine Kleider in einer

ungeheizten Stube anzog , hatte ich Gelegenheit zu
bemerken , daß die kalte Luft wenig Wirkung auf

meinen Koͤrper machte , ob er ſchon ſehr erhizt war ;

dennwaͤhrend ich mich anzog , fuͤhlte ich eine gluͤhende

Hize , welche die ganze Nacht durch anhielt . Dieſer

Umſtand uͤberzeugte mich , daß , wenn die Ruſſen aus

den Dampfbaͤdern in den Fluß ſpringen , oder ſich im

Schnee waͤlzen, ihre Empfindungen ſo wenig , als auch
die Wirkungen davon nicht unangenehm ſeien . „
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Ob man ſchon die abgehaͤrtete Leibesbeſchaffenheit
der Ruſſen insgemein den ploͤzlichen Abwechſelungen
von Hize und Kaͤlte in dieſen Baͤdern zuſchreibt, ,
fo hat ſie doch auch noch andere Urſachen . Die Bauern
veraͤndern ihre Kleidung , ohne die mindeſte Ruͤkſicht
auf die Abwechſelung der Jahreszeiten : ſie tragen
am naͤmlichen Tage nichts als ihre grobe Hembden
und Hoſen , oder die waͤrmſte Kleidung . Mit der

Gemaͤchlichkeit der Betten ſind ſie ganz unbekannt ,
indem ſie entweder ober ihren Stubenoͤfen , oder auf
dem bloſen Boden ſchlafen , manchmal in ihren

Kleidern , manchmal ganz nakend . Ihre Huͤtten
ſind ſehr warm , theils weil ſoviele Leute darinn zu⸗
ſammengedraͤngt ſind ; theils weil ſie dieſelben auch
mitten im Sommer heizen , ſo daß es beim Her⸗
ausgehen iſt , als wenn man aus einem warmen

Bade in die freie Luft traͤte. Die Kinder werden
nicht zaͤrtlich erzogen , ſondern ſchon von der fruͤhe⸗
ſten Jugend an zu allen Beſchwerlichkeiten gewoͤhnt .
Wir kamen ſelten durch ein Dorf , wo wir nicht

einige auf der Straßen herumlaufen , und andere ,
die noch kaum kriechen konnten , vor den Thuͤren
der Huͤtten ſtehen oder liegen ſahen ; und alle dieſe

batten ſelbſt in regnichten und froſtigen Wetter nichts
als ihre Hembden am Leibe . Auf dieſe Art werden
die Ruſſen an die Abwechſelungen von Hize und
Kaͤlte, von Kindheit auf an die rauheſte Lehensart

gewoͤhnt .
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Die Verwandlung der rothen Roſen
in eine gruͤne oder weiſſe Farbe .

De. an eine rothe Roſe geblaſene Tabaksrauch
faͤrbt ihr Blut gruͤn. Eben ſo wird eine rothe Roſe ,
wenn man ſie in Salmiakgeiſt eintaucht , gruͤn.

So erblaßt eine rothe aufgebluͤhte Roſe , wenn
man ſie uͤber ein Kohlenbeken haͤlt, in welchem
Schwefel brennt ; der Schwefeldampf macht ſie alſo⸗
bald weiß . Sezet man dieſe weiße Roſe mit dem

Stengel ins Waſſer , ſo nimmt ſelbige nach einigen
Stunden ihre erſte rothe Farbe wieder an ſich .

G* Ai⸗

Mittel , wider die zerſtoͤrende Kohl⸗

raupen der Gaͤrten .

Man beſaͤe das Koblland rings umher mit Hanf ,
deſſen wilder Geruch vermuthlich die weiſſe ſchwarz⸗
geflekte Schmetterlinge abhaͤlt , an die Kohlpflanzen
Raupeneier zu legen , und vielleicht loket auch der
Hanfſaamen , wenn er reifet , eine Menge Voͤgel
herbei , die den Raupen beſchwerlich ſind . Einige
querlen ſchwarze Seife in Waſſer klein , und be⸗
ſprengen Abends und Morgens damit die Baͤume
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und Krautlaͤder . Wider das Aufkriechen der Rau⸗

pen aus den benachbarten ungeraupten Gaͤrten ,

machen einige einen 2 Zoll hohen Ring von unge⸗
ſponnener Baumwolle um die Staͤmme , indem die

Raupen durch dieſe Floken verhindert und verwikelt

werden .

( Aus Hallens Magie . )

E . —

Charlotte , das ungluͤkliche Land⸗

maͤdchen .

An einem heitern Herbſttage fuͤhlte ich mich auf

einmal ſo beklemmt und traurig , ein unerklaͤrbares

Ahnden entfernter Leiden wuͤrkte ſo lebhaft auf

meine Seele , daß alle Thaͤtigkeit , alle Kraft dahin⸗

ſchwand . Ich eilte in die Natur hinaus , ſonſt

war ſie immer die Quelle des Troſtes , der Beruhi⸗

gung fuͤr mich , in ihr ſoͤhnte ich mich mit dem

ganzen menſchlichen Geſchlecht aus , ſie lehrte mich ,

ganz Bruder ſeyn . Ich ging ſo laͤngſt den Fluß

hinab , ergoͤzte mich an ſeiner Silberflaͤche . Blikte

dann wieder um mich ber , das erſtorbne Blatt

rauſchte unter meinen Fuͤßen, und erinnerte mich

an den Herbſt , an die Zeit , wo die Natur dahin

finkt . Da dacht ich ſo bei mir ſelbſt : die Natur

verbluͤht , ſo vielleicht auch Du in einem Augenblik !
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Wiele ſind ſchon dahingangen , mit denen Du dich

freuteſt , die mit dir die junge Natur keimen , wach⸗
ſen und bluͤhen, ſie dahin welken und ſterben ſahen .

Die ſer Gedanke wuͤrkte ſo lebhaft in mir , daß ich
Welt und alles um mich veraaß . Ich gieng ſo uͤber

Berg und Thal , als auf einmal ein dumpfes Ge⸗
toͤſe mich aufſchrekte , ein Aechzen , ein Gemiſch von
Skauren und Bettuͤbniß ſchallte mir entgegen ; ich
folgte dem Ton , der meine Seele durchdrang . Ich
verdoppelte meine Schritte , und kam in eine weite
Ebene , zur Rechten das Geſtade des Flußes , zur
Linken ein ſandiger Huͤgel, auf welchem ein ent⸗
ſeelter Koͤrper ruhte . Ein Haufen Menſchen von
verſchiednem Alter , ſtanden mit naſſen Augen um
denſelben , und ein junges Maͤdchen lag kniend am
Huͤgel , und ſchluchzte ſo laut , daß es die Berge
wiederhallte . Ein Greiß , auf deſſen Scheitel nur
noch einzelnes Silberhgar ſich kruͤmte, lehnte ſein
wankendes Haupt an eine Ulme , ſeine Augen hatten
keine Ihraͤnen , aber ſein ſtummer , matter , ſeelen⸗
voller Blik verrieth ſein von Jammer gepreßtes Herz .
Ich wankte zum Huͤgel, ſahe das kniende Maͤdchen
mit aufgeloͤßtem Haar ſich uͤber die kalten Gebeine
werfen , um den erkalteten Lippen durch wundervolle
Kuͤße neues Leben einzuhauchen .

Ein junger Mann , der ſeine Augen ſchon wund
geweint hatte , war es , der mir Aufſchluß von die⸗
ſem traurigen Auftritte gab .

Ich bin der Bruder , waren ſeine Worte , des

entſeelten Maͤdchens . Lotte war der Stolz unſerer
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Gemeine , ſie war ſo fromm , ſo gut , ſo wohlthaͤtig

erquikte den Ermatteten , und ſtaͤrkte den ohnmaͤch⸗

tigen Greiß ; der Sterbende laͤchelte bei ihrem An⸗

blik , und die Jugend verſchied getroſt in ihren Ar⸗

men . Sie war der Liebling unſers Pfarrers , der

ihr Herz bildete , und ihren Verſtand mit Kennt⸗

nißen bereicherte . Wir waren ſtolz auf ſie , unſre

Nachbarn verehrten , und Fremde bewunderten ſie ,

man nannte ſie uͤberall die ſchoͤne Cilla ! Der

Tod , den ſie ſich ſelbſt gab , hat nun ihre Reize

vernichtet , Liebe , die gewaltige Macht der Liebe

hat ihr Leben abgekuͤrzt .

Der Beſtzer unſers Dorfs wohnt nicht weit von

hiet , um ſeine wuͤrdige Gattin trauert noch unſre

Gemeine ; ſie war unſre Freundin , fromm und

lieb , wir alle weinten um ſie , aber ihr Gatte weinte

nicht ) er hat ein hartes Herz , taͤglich fuͤhlen wirs .

Noch zween Monden ſo iſts ein Jahr , da kam ſein

Sohn von der hohen Schule zuruͤk, Julius hatte

ganz den Geiſt ſeiner guten Mutter , von ſeinem

Vater nur den Namen geerbt ; er ſah Lotten , liebte

ſie , und ſie ihn . Keine Liebe kann je vollkommner ,

edler , und tugendhafter geweſen ſeyn . Seine Mut⸗

ter liebte Lotten als ihr Kind ; denn nicht Rang und

Reichthum , ſondern eine ſchoͤne Seele machte in

ibren Augen den Adel aus .

Der alte N * dachte aber nicht ſo , hatte kein

Herz fuͤr die Tugend ; Ahnenſtolz und Dummheit
bezeichneten jeden ſeiner Schritte . Er ſperrte ſei⸗

nen Sohn ein , drohte ihm mit Fluch und Enter⸗

f



bung . Die ſchuldloſe Lotte wurde von ihm als
das niedrigſte Geſchoͤpf erklaͤrt , und , wenn es ſeine
wuͤrdige Gattin nicht hintertrieben haͤtte, haͤtte er
ihr auch die Freiheit genommen . Julius wurde nach
C * zu einen Verwandten gebracht , wo Einker⸗
kerung , Verlaͤumdung und Liſt gebraucht wur⸗
den , um ihn bundbruͤchig zu machen . Fluch und
Drohungen zwangen ihn , ſich mit einer andern Per⸗
ſon zu verbinden , und Lotten zu entſagen . Sie
erfuhrs , und litt erſchreklich , denn ſie hielt ihren
Julius fuͤr treulos . Vielleicht haͤtte die Zeit ihren
Gram gemildert , wenn nicht ein Brief ihres un⸗
gluͤklichen Geliebten ihre Rube auf ewig untergra⸗
ben hoͤtte. Dadurch entwikelte ſich der Betrug und
die Liſt , die man auf Unkoſten ihrer Ehre und gu⸗
ten Namens gebraucht hatte , dieſe zwei ſo feſt ver⸗
bundene Herzen zu trennen . Sie verfiel in eine
tiefe Melancholie , die dadurch noch vergroͤßert wurde ,
da ſie ſahe , wie der alte N * * durch Raͤnke und
Bedruͤkungen uns alles raubte , was wir durch Fleiß
und Muͤhe erworben . Eine ganze Zeit iſt ſie ſchwer⸗
muͤthig herum geſchlichen , vor einigen Tagen ſahe
ſie etwas heitrer aus , ach ! da muß ſie ſchon ent⸗
ſchloßen geweſen ſeyn , ihr freudenleeres Leben zu
beſchließen , und ins frohe zu gehen . Dieſe Nacht
wares eine fuͤrchterliche Nacht von Sturm und Re⸗
gen , der Morgen war noch dunkel und ſtuͤrmiſch ,
da ich von einem fuͤrchterlichen Sraum erwachte ,
und nach meiner Schweſter ſehen wollte . Ich ſuchte

ſie im ganzen Hauſe , und in der Flur , ſie war aber
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nirgends . Ich gehe naus aufs Feld , da koͤmmt der

Hirte auf mich zu , reißt mich mit ſich fort bis hie⸗

her , und zeigt mir den Leichnam , den der Sturm
ans Schilf geworſen .

Worte ſind zu ſchwach , den Schmerz auszudruͤken ,
den ich litt bei dem Anblik meiner geliebten todten

Schweſter . Eine Mutter ! eine geliebte Schweſter !

und vielleicht bald einen Vater zu verlieren , denn

er ringt ſchon mit dem Tode , bald hab ich alles

verloren , und das in der Bluͤte meiner Jugend ,
und durch wen ? durch einen Barbaren ! — Iſt auch

mein Vater dahin , ſo will ich einem neuen Welt⸗

theile zueilen ; es gab ſchon vielen Ruhe , vielen
ein Grab , vielen Beides , eins wird auch fuͤr

mich da ſeyn !

Vom Nuzen des Kartoffelbau ' s .

Kaunfenn ſind unſtreitig eins der wohlthaͤtigſten

Geſchenke der Natur , und koͤnnen immer als eine

der wichtigſten Eroberungen aus dem neuen Welt⸗

theile , ( bekantlich , war dieſe Frucht in Amerika

einheimiſch ) angeſehen werden . Sie paſſen voll⸗

kommen in die teutſche Feldwirthſchaft , und fuͤllen

ſo zu ſagen , eine Luͤke aus , die wir jezt gewis
fuͤhlen wuͤrden , wenn der ſich auf ſo mancherlei Art
nuͤßlichzeigende Gebrauch dieſer Frucht den Anbau
derſelben ſinken laſſen koͤnnte.
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Faſt bei keiner Witterung , ſelbſt bei der ſchlech⸗
teſten Beſchaffenheit des Bodens , misrathen ſie ſo
ſehr , daf Saamen und Muͤhe ganz verloren waͤren;
und grade in den naſſen Jahren , die dem Getreide⸗
bau ſo gefaͤhrlich ſind , ſteigt ihre Fruchtbarkeit bis

zur Bewunderung , und ſteuert oft den Hunger und
Mangel , Im J . 1771 . wurden auf einem Stuͤk
Feld in Sachſen , das hoͤchſtens zehn Scheffel Korn

tragen konnte , in jenem Jahre aber gewis nicht
getragen haben wuͤrde, 230 Scheffel Kartoffeln er⸗
baut . Mehr als tauſend Menſchen in Teutſchland
haben ihre Erhaltung in der Theurung jenes Jahrs
lediglich den Kartoffeln zu verdanken .

Sie leiden beinahe nichts von Inſekten , und
Hagel ; auch bemerkt man , daß ſie ſich immer mehr
an das noͤrdliche Klima gewoͤhnen , und ſeltner als
ſonſt erfrieren .

Sie ſind geſundes und nahrhaftes Futter fuͤr das
Vieh ; ja geſund als taͤgliche Koſt des arbeitenden
Armen , ſind wohlfeile Abwechslung auf dem Tiſche
des Mittelmanns , und ſelbſt vom lekern Gaum des
Reichen gedultet . Die Erfahrung lehrt , daß der
gewoͤhnliche Genus der Kartoffeln , ſo wohl Men⸗
ſchen als dem Viehe niemals ſchade , ſondern nur ,
wie alles andere , im Uebermas genoſſen . Selbſt
die Schaͤdlichkeit des Kartoffelbrodes iſt noch zwei⸗
felhaft , und wird vermuthlich ganz verſchwinden ,
wenn man in der Zubereitung vorſichtiger iſt , die

Vermiſchung mit Getreide , beſonders mit Weizen⸗
mehl nicht zu verſaͤumen . Als ein Beiſpiel von
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ihrer Unſchäͤdlichkeit füͤhrt man die Schött ⸗und Ir⸗
laͤnder an , als welche ihre Staͤrke , Munterkeit und

friſche Farbe dem haͤufigen Genuße der Kartoffeln

zu verdanken haͤtten.

Kuͤnſtlichere Verakbeitungen der Kartoffeln , z. E.

zu Stärke , Puder , Brantwein , Kaffee ꝛc. ꝛc. ſo

lange ſie noch , wie bisher , bei Verſuchen im klei⸗

nen ſtehen bleiben , will ich weder zu ihten Vor⸗

zuͤgen, noch zu ihrer Schaͤdlichkeit rechnen .

Auch das Kraut der Kartoffeln aiebt , ohne Nach⸗

theil der Wurzelfrucht , einen nicht unwichtigen Bei⸗
trag zur Viehfuͤtterung . Die doͤrren Stengel ſind

fuͤr den Duͤnger zwar etwas zu holzig ; aber in Ge⸗

genden , wo das Holz theuer iſt , und das duͤrften

bald alle ſeyn , weiß man ſie ſehr gut zur Feuerung

zu gebrauchen ; beſonders bedient man ſich derſelben

in Sachſen zum Brodbaken . Dadurch wird das

Stroh geſpart , und ſo iſt das Duͤngermagazin wie⸗

der entſchaͤdigt .

Die Kartoffeln ſcheinen ganz vorzuͤglich fuͤr den

armen gemeinen Mann zu ſeyn , der ihren leichten

kunſtloſen Anbau , wobei keine wichtige Auslage,
und Gefahr iſt , mit eignen Haͤnden wartet , In

Sachſen , wo ſie ſo anſehnlich erzeugt werden , neh⸗

men ſelbſt Taglöͤhner und Haͤusler auf den Doͤrfern

die kein eignes Feld beſizen , durch den Kartoffelbau

auf eine Art die den Menſchenfreund , wie den

Staatswirth intereſſiren muß , und der allgemeinere

Nachahmung zu wuͤnſchen iſt , an den groͤßern Fluren

der Huͤfner Theil . Sie miethen ein Stuͤkchen Feld



aus der Brache um die Haͤlfte der Kartoffelernte ,
duͤngen' s mit Gaſſenkoth und andern nicht geachteten
Materialien , graben und haken ſelbſt , und verſchaffen
ſich ſo ohne Jemandes Schaden , vielmehr mit dem
Nuzen des Eigenthuͤmers , der ein geduͤngtes und
bearbeitetes Feld wieder bekommt , Nahrung beinahe
fur den ganzen Winter , auch oft Fuͤtterung fuͤr eine
kleine Schweinezucht .

In dieſem Lande bat wenigſtens der allergroͤßte
Theil des Kartoffelbau ' s ſeine Stelle in der Brache ,
wo er in guten Feldern auch ohne Duͤnger verſucht
wird , und gelingt ohne den Aker auszuſaugen .
Uebrigens bat der Kartoffelbau in der Brache ,
außerdem , daß er zugleich die Stallfuͤtterung be⸗
guͤnſtigt , auch noch den Vortheil der Abwechslungen
mit dem Getreidebau .

Durch dieſe , obgleich eng zuſammengezogne Be⸗
trachtung des Nuzens dieſer Frucht empfiehlt ſich ihr
Anbau binlaͤnglich , der bisher an manchen Orten
theils durch nicht gnau gnug uͤberlegte , theils durch
eigennuͤzige , oder durch ſcheinbare Urſachen , groͤ⸗
ſern Gewinn aus einem andern Produkte ziehen
zu koͤnnen, vernachlaͤßigt und hintangeſezt wurde .
Es iſt zwar wahr , Kartoffeln ſind kein Gegenſtand
der Handlung ; ſie halten ſich dazu nicht lange ge⸗
nug , und haben uͤberhaupt bei aller ihrer Nuͤzlich⸗
keit jenen Reiz nicht , den eine Waare haben muß ,
bei der Zwiſchenhaͤnde reich werden wollen . — In⸗
zwiſchen iſt der kleine inlaͤndiſche Handel , der damit
getrieben wird , und gienge er auch nur vom Dorfe

Det

Vet

ſeh.
licht

l

f N

ed

G0h0

ümt

de

10
den

UU

0
N0

al

l0



79

bis zur naͤchſten Stadt , von groter Wichtigkeit .
Der ganze Gewin theilt ſich zwiſchen Erbauer und
Verzehrer , und ſo kann dieſe Waare immer wohlfeil
ſeyn , und doch gut bezahlt werden . Sie verfuͤhrt
nicht zum Schwindel großer Spekulationẽn , durch
den manche Beſizer fruchtbarer Felder wenigſtens
auf eine zeitlang in Verlegenheit kommen koͤnnen,
die durch Oelſaat , Tabak , Krapp u. d. gl . reich
werden wollen ; aber ſie bringt doch einigen baaren
Geldumlauf in die unterſte Klaſſe , wo er , wie be⸗
kannt , immer am noͤthigſten und nuͤzlichſten iſt .

Auch leidet der Getreidebau keinesweges darunter ;
denn die Erfahrung beweißt , daß in Gegenden ,
wo der Kartoffelbau jezt verdoppelt betrieben wird ,
demohnerachtet das Getreide haͤufig, und was ieder
Patrist und Menſchenfreund wuͤnſcht , auch wohlfeil
iſt .

EU3 5 ——

Fortſezung des Zuſtandes von Oſtin⸗
dien , und deſſen Verbindungen mit

Europa , beſonders der neueſten
mit England .

beſondere Beifall , mit welchem eine beinahe
alle meine Erwartung uͤbertreffende Anzahl Leſer
auch dieſen Artikel des im vorigen Jahr von mir
herausgegebnen Handhuchs aufgenommen ; und der



Wunſch , dieſen Artikel , der ein beſonderer Gegen⸗

ſtand der Aufmerkſamkeit von ganz Europa ward ,

fortzuſezen ; veranlaßten mich , darinne fortzufahren ,
und zwar ohne weiters zur Sache ſelbſt .

Hindoſtan , wovon im v. J . ausfuͤhrlicher geſpro⸗
chen wurde , S . S . 5. ff. hat , ſeitdem ſeine Ein⸗

wohner ein eiviliſirtes Volk ſind , oͤfterer als irgend
ein Land in Aſien die Habſucht fremder Eroberer

gereizt , und , ſoviel man weiß , ſchon ſeit dem zehn⸗
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung bald barbari⸗

ſchen , bald geſitteten Voͤlkern dienen muͤßen. Nie

konnten aber die Eroͤberer , ſie mochten Chriſten ,

öder Mahumeds Anhaͤnger ſeyn , große Veraͤnde⸗

rungen in den Sitten und der Denkungsart der Ein⸗

gebornen bewirken , oder Sieger und Beſiegte ſo mit

einander vermiſchen , daß beide endlich ein Volk

wurden . Der Indier faͤlt nach faſt zweitauſendjaͤhri⸗

gen Umgang mit andern Nationen nach wie vor ,

vör ſeinen vergoͤtterten Ungeheuern nieder , verab⸗

ſcheuet immer noch thieriſche Speiſen , ſo daß wir

ſie zu imſern Zeiten unter den europaͤiſchen Armeent

eher den grauſamſten Hungerstod leiden ſehen , als

daß ſie ſich durch Fleiſcheſſen , nach ihrer Meinung ,

verunreinigen ſollten . Ihre Weiber verbrennen ſich

heimlich ihren Maͤnner in die Ewigkeit zu folgen ,

wenn ſie oͤffentliche Hinderniſſe finden , und ihre

großen und kleinen Rajahs wuͤrden immer noch in

den ungeheuern Steinmaſſen , welche wir Europaͤer

mit dem Namen der Feſtungen und Palaͤſte beehren ,

die Schaͤze ihrer Vorfahren bewahren , wenn ſie

hier
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hier vor der Habſucht unſerer Armeen und Befehls⸗

haber ſicher waͤren.

Die Griechen waren die erſten bekannten Erobe⸗

uſe heil in dieſes we⸗

ſeiner redenden Voͤgel, ſeiner Ameiſen , die Gold

zufammenſcharren , und ſeiner Baͤume , die eine fei⸗

nere Wolle als die 5echiſchen Schaafe tragen , be⸗

ruͤhmte Land wagten .

Sie brachen etwa 300 Jahr vor Chriſti Geburt

unter dem beruüͤhmten Macedonier Alexander dem

Großen , von Perſien aus in den noͤrdlichen Theil

von Indien ein . Allein dieſe Eroberung war von

kurzer Dauer , nur ein kleiner Theilvon Hindoſtan

unterwarf ſich dem macedon iſchen Raͤuberhaufen .

Nach Alexanders Zuruͤckzug / und noch mehr nach

ſeinem Tode hoͤrte die Herrſchaft der Griechen uͤber

Hindoſtan auf .

Nun verfloſſen beinahe achtzehnhundert Jahte ,

che ſich wieder Europaͤer den Indiern als Feinde

zeigten , dennoch blieben beide Voͤlker ſeitdem durch

den Handel in Vei adung . Dieſen eroͤfnete der

egyptiſche Koͤnig Ptolomaͤus Philadelphus , uͤber das

rothe Meer nach der heutigen Marattenkuͤſte , die

Römer ſezten ſolchen nachher auf demſelben Wege

fort , und wie ihre Herrſchaft uͤberEgypten aufhoͤrte ,

riſſen die Araber dieſen Handel an ſich , bis ihn end⸗

lich die Portugieſen gegen eEnde des funfzehnten Jahr⸗

hunderts zerſtoͤtten , und um Afrika einen gradern

Weg zur See nach Indien fanden , den ſeitdem
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alle Europaͤer folgen , die an dieſem reichen Handel
Theil nehmen .

Waͤhrend dieſem ganzen Zeitraum ſtritten ſich drei
barbariſche Voͤlker um den Beſtz von Hindoſtan ,
naͤmlich Tuͤrken , Patanen , ) und Mogolen . )

Die Cuͤrken , die ſeit dem Ende des loten Jahr⸗
hunderts , 170 Jahre in Hindoſtan herrſchten , nennt
man auch Ghazniden , von Ghazna ihrer Haupt⸗
ſtadt , welche zugleich der Siz eines naͤchtigen Reichs
war , wovon Mahmud der Stifter war . Seine
Nachfolger erweiterten ſeinegemachten Eroberungen
und bezwangen verſchiedene indiſche Staͤmme , ſo
daß das heutige eigentliche Hindoſtan groͤ entheils
den Cuͤrken gehoͤrte. Dieſe fuͤhrten hier mit Feuer
und Schwerd den Koran ein , und machten in den
Kriegen mit den Eingebornen ſo ungeheure Beute ,
daß ſie ganze Haͤuſer von gediegenem Silber nach
ihrer Hauptſtadt brachten .

1206 erhielt Hindoſtan die atanen zu Oberberren .
Cutub , der erſte pataniſche Oberherr von Indien

war anfangs Sklave und hernach Feldherr bei den
lezten Sultanen von Ghazni , die mit ihren Haus⸗
ſklaven die wichtigſten Reichsaͤmter zu beſezen pfleg⸗
ten . Er emyfahl ſich bei ſeinem lezten Herrn durch
Beſiegung des Rajahs von Benares , *) deſſen
beruͤbmten weiſſen Elefanten er erbeutete , und

) S . S . 12. ff . des v. H.
) S . S . 3. ebend .

2S , S . ié , ff .

—
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von deſſen Prachtliebe die Geſchichte meldet , daß

er ſogar ſeine Zaͤhne vergulden laſſen .

Zu den vielen ſonderbaren Gewohnheiten der Ein⸗

wohner Aſiens gehoͤrt auch der ſonderbare Prunk:
ie feilen ihre Zaͤhne bald ſpiz , bald ganz und gar

weg , die Vornehmen laßen ſogar die untern Zaͤhne

in Gold einfaſſen . Dieſe Mode iſt jezt noch in Su⸗

matra gewoͤhnlich . 1240 eroberten die Patanen

Bengalen , ‚ ) und 1318 muſten ſich ihnen auch die

Maratten unterwerfen . Theilungen , Empoͤrungen,

und die Siege des gewaltigen Wuͤterichs Tamer⸗

lan , erſchuͤtterten endlich das Reich der Patanen

in Hindoſtan ſo ſehr , daß es 1525 voͤllig zu Grunde

gieng .
Die Mogolen oder Calmuken , ein unſtetes flůch⸗

iges Volk , das ſich vom rohen Pferdefleiſch naͤhrte

und in Stutenmilch ( Cumiſch ) berauſchte , waren

zie lezten mahometaniſchen Eroberer Hindoſtans .

Baäber , einer von Tamerlans Urenkeln , gruͤndete

zu Anfange des 16ten Jahrhunderts die mogoliſche

Herrſchaft in Hindoſtan . Er ſchlug naͤmlich in der

Nachbarſchaft von Delhi den lezten pataniſchen Koͤ⸗

nig Ibrahim mit 13000 Mann aufs Haupt , ob die⸗

ſer ihm gleich 100000 Pferde , und 1000 zum Streit

geruͤſtete Elefanten entgegenſtelte . Seitdem heißt

der Oberherr von Indien in Europa der Groß⸗

Mogul , und Schach Allum , der iezt auf den

Ruinen von Delhi , welche Hauptſtadt Indiens vom

0

) S . S . 23. f. f. des vorjaͤhrigen Handbuchs .
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tan in die Aſche gelegt worden , kaum den
en dieſer Wuͤrde gegen die ihn von allen

Seiten Ann nden Feinde behauptet , ) ſtammt
von ihm in grader Linie ab.

Unter den erſten mogoliſchen
K5

irſten hobſich Hin⸗
rordentlich emyor . Die Regenten ſuchten

rten Provinzen ihres Reichs anzubauen ,
K˖

hat end und gluͤklich zu
ten Einrichtung , bei

rkeit dieſer Laͤnder, der
non ltigen Waaren , die Hin⸗

ölkern uͤberlaſſen konnte , und den

ſummen , die von andern Gegenden
Europa jaͤhrlich hieher ſtroͤmten ,

ch ihre bt ; man darf ſich daher
die ſeit den aͤlteſten Zeiten beruͤhmten

Indiens , und die Pracht ſeiner Fuͤr⸗
dern , uͤber welche ſich die alten Reiſebe⸗w

ſchre

auck Jahr Meldung geſchah⸗

Hier noch ein Beiſpiel davon . Der Grosmogul
Acbar , der 1605, ſtarb , hinterließ ſeinem Nachfol⸗
ger an Edelſteinen , Gold , Silber und andern Koſt⸗

5 keiten einen Schaz von gas Millionen Gulden .
huͤmer wurden Reiche

arbaren , 0

im vorigen

1, wurden d

) S . S . 20t f . f . vorj , Hdh ,

er ganz in Erſtaunen verlieren , und wovon .
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Zugleich mit den Mogolen , oder ehe ihre Herr⸗

ſchaft in Hindoſtan ihre ſolang bewunderte Groͤße
erreichte , erſchien ein neuer Feind , der zwar den

Mogolen die Oberherrſchaft des Landes nicht ſtreitig

machte , doch aber in dem bisherigen indiſchen Han⸗
del eine merkwuͤrdige Veraͤnderung bewirkte ; dies

waren die Portugieſen .

Die erſten nach Indien ſegelnden Portugieſen

bei landeten unter dem beruͤhmten Seehelden Vaſco de

det Gama 1498 . gluͤklich auf der Kuͤſte Malabar , in

Calicut .

Der Köͤnig dieſes Landes nahm die Fremden guͤtig

auf , bis ihn arabiſche Kaufleute , die den Verluſt

des wichtigen Pfefferhandels nach Europa befuͤrch⸗

teten , auf die Portusieſen eiferſüchtig machten , und

dieſe Fremdlinge in ſeinem Lande als Seeraͤuber
verſchrien . Vaſeo de Sama aber entgter nggluͤtlich
allen ihm gelegten Fallſtriten⸗

verſahe ſei

mit den Produkten des Landes und kam

mit der frohen Nachricht , einen 0

gefunden z et in Liſſabon an. 6

genden Jahre ward eben dahin eine Flotte von 20

Segeln ausgeruf genauere Kundſchaft von die⸗

ſen Laͤndern einzuziehen , und durch Niederlaßungen

auf den Kuͤſten und Verbindungen mit den Einge⸗

bornen den vortheilbaften indiſchen Handel gegen

alle Nebenbuhler zu beſchuͤzen. Allein Neid und Ei⸗
der Arab die ſich mit demferſucht von Seiten der Araber , d 0
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Sultan von Egypten wider ſie verbunden hatten ,
widerſezten ſich gleich in den erſten Jahren ihrer
Ausbreitung . Schon im Jahr 1503. legten die Por⸗
tugieſen im heutigen Reiche Cochin auf der malaba⸗

riſchen Kuͤſte ihre erſte Feſtung an , und 1507 hatten
ſie ſich in Indien ſchon ſo vermehrt , daß ſie die

Hauptvoſten der Araber angreifen konnten . Unter
ihrem großen Feldherrn , Don Franz Albukerke ,
dem Portugall ſeine Macht in Oſtindien verdanket ,
vertrieben ſie ſeit 1808, die Araber aus den wich⸗
tigſten dortigen Handelsplaͤzen , aus Aden amrothen
Meer , der Inſel Ormus im perſiſchen Meerbuſen,
aus der Stadt Malacca , wo ſich damals der wich⸗
tige Handel von China , der Gewuͤrzinſeln und von
Borneo und Sumatra vereinigte . Er waͤhlte Goa
den beſten , groͤſten und ſicherſten Hafen von ganz
Hindoſtan zum Hauptſiz des ganzen Reichs . Die
Portugieſen breiteten ſich nun immer mehr aus , und
binnen einer Zeit von kaum 50 Jahren hatten ſie, wie
mit mehrern aus dem Vorjaͤhrigen zu ſehen , ganz
Indien bis auf Japan erforſcht .

Endlich wagten es auchddie Hollaͤnder nach Oſtin⸗
dien zu ſegeln , unddie Portugieſen aus ihrem bis⸗
herigen Alleinhandel und ihren wichtigſten Be
gen zu verdraͤngen . Da aber die Portugieſen
ſter von den wichtigſten Handelsplaͤzen in *waren , ihnen alle Haͤfen dahin um Afrika geh
und 2 ihret

iotten Ren 3 an

ſuchten auf ei nem andern
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Wege nach Indien zu gelangen . Sie verſuchten ,

ſo wie zu derſelben Zeit in England , durch das Eis⸗

meer und das noͤrdliche Aſien in die Suͤdſee zu

0 0
oder auf einem entgegengeſezten Wege

nordwaͤrts um erika ein Fahrwaſſer zu entdeken ,

welches das atlandiſche Meer mit der Suͤdſee ver⸗

einigte , und ſie nach den Ge wuͤrzinſeln braͤchte.

Bei ihren Verſuchen litten Baarents und Heems⸗

kerk , welche ſich 1595 . zuerſt ins Eismeer wagten ,

im Eiſe Schifbruch , und muſten unter tauſend Ge⸗

fahren im kalten unwirthbaren Novazemla uͤber⸗

wintern . Mitten unter dieſen Widerwaͤrtigkeiten ,

die ihnen alle Hofnung benahmen , den oſtindiſchen

Handel durch eine direkte Fahrt nach dem Lande

ſelbſt zu erhalten , bot ſich ihnen ein Fuͤhrer auf

dem graden Weg um Afrika an . Dies war Ror⸗

nelius Houtmann , ein Hollaͤnder , der waͤhrend

ſeiner Gefangenſchaft in Liſſabon genaue KKundſchaft

von den damaligen Seereiſen eingezogen hatte ; er

verſprach ſeine Landsleute auf der portugieſiſchen

Straße ſicher nach Indien zu fuͤhren, wenn ſie ſein

Löſegeld bezahlen wollten . Dies geſchah , und auf

ſeinen Bericht vereinigten ſich 1595 verſchiedene

Kaufleute in Amſterdam , ruͤſteten unter ſeinem Be⸗

fehl vier Schiffe aus , die grade nach den Gewuͤrz⸗
inſeln gehen ſollten , wo ſich die Portugieſen noch

nicht ſo feſtgeſezt hatten . Eben dieſe Inſeln waren

damals wegen ihren Reichthuͤmern vorzuͤglich be⸗

ruͤhmt , weil man auf einigen derſelben , wie in
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Sumatra und Borneo wirklich Gold eintauſchte ,
oder Gold und Edelſteine hier um geringere Pr
wie in Hindoſten ſelber zu haben waren . Hout⸗
manns Flotte kam nach 2 Jahren und 4 Monaten
wieder zuruͤck, und obgleich die Ausruͤſter geringe
Vortheile von der erſten Reiſehatten , ſo ließen ſie
ſich doch nicht von einer zweiten abſchreken „ da die
gluͤkliche Zuruͤkkunft der erſten , die Furcht , von den
Portugieſen aufgefangen zu werden , vermindert
hatte , auch die Hollaͤnder mit den Gefahren dieſet
weiten Reiſe bekanter worden waren . An der ꝛten
Ausruͤſtung 1598 nahmen auch andere Handele
Sheil ; es wurden von Amſterdam , Rotterdam :
Seeland mehrere Schiffe abgeſchikt , als in gewoͤhn
lichen Jahren von Liſſabon aus nach Indien zu ſe⸗
geln pflegten , alle aber kamen mit reichen Ladungen
zuruͤck. Die Ankunft dieſer unerwarteten ⸗
buhler konte den Portugieſen nicht lange verborgen
bleiben : ſie ſuchten daher , wie vor 100 Jahren die
Araber , ihre Ausbreitung und bindungen mit
den Eingebornen auf ſe zu hindern . Allein
troz allen ihren feindſeligen Bemuͤbungen behaup⸗
eten die Hollaͤnder ihren Handel , die Eingebor

welche Beweiſe genug von der portugieſiſch
nei , Treuloſigkeit , und von ihrem falſchen
gionseifer erfahren hatten , nahmen die !
freundlich auf , und vereinigten ſich mit ihne
ihre alten Fein de .
hollaͤndiſchen Geſe



dienfahrer , und ſelbſt auf neuen Wegen , durch die

magellaniſche Meerenge nach Indien aus , daß ſie in

dieſen Gewaͤſſern bald ihren Feinden uͤberlegen wur⸗

den , und ſchon in den erſten zehen Jahren ihrer

oſtindiſchen Seefahrten einige Feſtungen kauf den

Molucken erobert hatten , ihren Gewuͤrzhandel zu

beſchuͤſen . Doch litt ihr Handel nach dieſen Ge⸗

genden bald durch Hinderniſſe anderer Art , wodurch

ſie in neue Kriege und Streitigkeiten verwickelt

wurden . Die Englaͤnder ſiengen zu gleicher Zeit

an , Indien zu beſuchen . Beide wolten die Portu⸗

gie ſen aus dem oſtindiſchen Handel verdraͤngen , und

deſſen Vortheile allein ziehen . Die Englaͤnder brei⸗

teten ſich auch ſchneller in Indien aus , und wurden

ſe⸗ den Hollaͤndern bald überlegen , daher dieſe ihnen

Wen ſogar in dem fuͤr Holland ſonſt ſo vortheilhaften

Vergleich im Jahr 1619 einen Theil des Gewuͤrzhan⸗
dels uͤberlaſſen muſten . Allein auch ohne die Fehden
mit den Portugieſen und Englaͤndern , verringerten
andere Urſachen die Vortheile , welche ihnen dieſer

Handel nothwendig bringen muſte . Die hollaͤndi⸗

ſchen Kaufleute ruͤſteten ohne Verbindung mit ein⸗

rne ander und ohne allezeit gehoͤrigen Begrif vom indi⸗

dirt ſchen Handel zu haben, oder zu beurtheilen , wie

viel Europa wohl Gewuͤrz und indiſche Produkte
brauchte , zu viel Schiffe aus , daß es ihnen zuweilen
an Abnehmern ihrer Waaren fehlte . Die Schiffe

der verſchiedenen Eigenthuͤmern uͤbervortheilten ein⸗

ander in Ankauf der Waaren , viele indiſche Produkte ,

vorzuͤglich Gewuͤrze , ſtiegen wegen groͤßerer Nachfrage
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im Preiſe , auch war es unmoͤglich , daß der hol⸗
ländiſche Handel bei der Menge unvereinigter , und
von verſchiedenem Intereſſe geleiteten Eigenthuͤmer ,
auf einen feſten ſichern Fuß geſezt werden konte .
Eben deswegen beſchloſſen die Generalſtaaten alle

Handelsleute der verſchiedenen Provinzen , welche
damals Schiffahrt nach Indien trieben , in eine all⸗

gemeine Geſellſchaft zu vereinigen , ihr gegen ge⸗
wiſſe Vortheile fuͤtden Staat den Handel ausſchlies⸗
lich zu uͤberlaſſen , und ihre Schiffe gegen alle ge⸗
waltſame Angriffe zu beſchuͤzen. Ob nun gleich dieſe
neue oſtindiſche Geſellſchaft , welche im J . 1602. auf
ein und zwanzig Jahre privilegirt wurde nur

645ο⁰οο Gulden zur Fuͤhrung und Beſchuͤzung ihres

Handels , und zu Vertreibung der Portugieſen zu⸗
ſammenſchoß , ſo hat ſie dennoch mit dieſer Summe

wichtige , ja beinahe unglaubliche Dinge ausgerich⸗
tet , wovon die Geſchichte anderer Geſellſchaften kein

Beiſpiel darbietet , und in kurzer Zeit Anſehn und
Macht in Indien erlangt , zu welcher andere Geſell⸗
ſchaften entweder ſich nie erheben konten , oder nur
durch auſerordentliche Gluͤksumſtaͤnde nach einer lan⸗

—
Reihe von Jahren erhoben . Dieſe Geſellſchaft

theilte ſich wieder in ſechs Kammern oder Unterab⸗
ilungen , deren jede eine beſtimte Summe zum

neinen Handelsfond beitrug , zwar fuͤr ſich und
Uhabhängtä von den uͤbrigen ihre Ausruͤſtungen be⸗
ſorgen , Waaren fuͤr Indien einkar 1e und die Re⸗
tourladungen in den Auctionen wieder verkaufen
konte , doch die wichtigſten Geſchaͤfte gemeinſchaftlich
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betreiben , und durch einige aus allen Kammern er⸗

waͤhlte Deputirte beſorgen lies . Amſterdam nahm

den groͤſten Antheil an den neuen Handel , und be⸗

ſizt gegenwaͤrtig noch die Haͤlfte deſſelben . Seeland

unterzeichnete den 4ten heil des alten Handels⸗

fonds , und die vier uͤbrigen theilnehmenden hollaͤn⸗

diſchen Staͤdte , Rotterdam , Delft , Hoorn und

Enkhuizen theilten ſich in den uͤbrigen aten Theil

des Kapitals , und jede der lezten beſizt etwa 131

Aktien .

Die neue Geſellſchaft gewann in den erſten Jahren

ihres indiſchen Alleinhandels ſo große Summen ,

daß ihre Mitaglieder im J . 1606 . 75 vom 100 gewan⸗

nen , in den folgenden Jahren des Waffenſtillſtands

mit Spanien gemeinhin 40 von 100 an Dividenten

ausgetheilt wurden , und ihre Seemacht in as da⸗

maligen Linienſchiffen beſtand . Amboina war die

erſte Feſtung , welche ſie 1605 von den Portugieſen

eroberten , welcher bald die uͤbrigen Gewuͤrzinſeln

und die befeſtigten Handelsplaͤze dieſer Nation auf

den benachtbarten Inſeln folgten . Um aber den Al⸗

leinhandel mit Gewuͤrzen und einen ſichern unver⸗

aͤnderlichen Gewin von dieſer koſtbaren Waare zu

behaupten , lies die Geſellſchaft bald hernach die Muſ⸗

kat⸗ und Nelkenk meiſten Molukken

ausrotten , und ſch e zulezt ihre Kultur einzig

guf die Inſel Banda und Amboina ein , weil beide

genug hervorbrachten , die alte und neue Welt zu
85
dverſorgen . Sie ſuchte di theils durch

lohnungen zu
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gewinnen , um die Anpflanzung dieſer Baͤume zu
verhindern . Allen Schiffen ward die Fahrt nach die⸗
ſen Gewaͤſſern mit wahrer ſpaniſchen Handelseifer⸗
ſucht unterſagt , und nach und nach entvölkerten
ſie hier die volkreichſten wegen ihrer Produkte be⸗
ruͤhmteſten Inſeln , weil die Einwohner durch den
Alleinhandel der Geſellſchaft mit Gewuͤrzen ihren
wichtigſten Nahrungszweig verloren . Eben dieſes
Monopols halber ward auch wohl der Siz des hol⸗
laͤndiſchen Handels nach den Inſeln verlegt , und auf
Java 1618 die beruͤhmte Stadi Batavia erbauet .
Von hier aus verbreitete ſich nachher der hollaͤndiſche
Handel uͤber ganz Indien aus . Fruͤher , oder ehe
ſich Portugal von Spaniens Herrſchaft losriß , mach⸗
ten ſie auf dem feſten Lande Aſiens keine Eroberun⸗
gen ; Malakka war der erſte Ort , den ſie hier 1641
den Portugieſen entriſſen . 20 Jahre ſtritten die
Hollaͤnder mit ihnen um den Beſiz

der zimmetreichen
Inſel Ceilon . Auf der Kuͤſte Koromandel erlangten
ſie erſt in den lezten Jah kriegs mit Portu⸗
gal Negapatnam , das eine diſche Beſazung
178r ſo ſchlecht vertheidigte , und Cochin , ihre jezige
Hauptfeſtung auf der ma iſchen Pfefferkuͤſte ,
ward 1662 waͤhrend den Fri dlungen ,
ja wie die Friedensnachrick dien an⸗
gekommen waren , erobert . In dem Frieden , wel⸗
cher endlich im Ja das maͤchtige Reich der
Portugieſen auf die Feſtungen Goa , Din und Macao
nebſt einigen Handelsplaͤzen auf der Marattenkuͤſte
einſchraͤnkte , behielten die Hollaͤnder alle ihre

en d

bereits i
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Eroberungen /den Alleinhandel nach den Gewuͤrz⸗

inſeln , die Inſel Ceilon , nebſt der Schiffahrt nach

Japan .
( Die Fortſezung folgt kuͤnftig ! )

S . 2

Merkwuͤrdige Lebensgeſchichte des

Freiherrn von der Trenk , beſon⸗

ders ſeine zehenjaͤhrige Gefangen⸗

ſchaft in acht und ſechszigpfuͤndigen
Feſſeln in Magdeburg .

0Maa Gruͤnde bewogen mich, dieſe allerdings

merkwürdige Geſchichte in einem zwar kurzem , doch

die merkwuͤrdigſten Auftritte enthaltenden Auszuge

mitzutheilen . Nicht blos weil die Geſchichte dieſes

ſich beſonders auszeichnenden noch jezt lebenden

Mannes hier und da, ja beinahe uͤberall Aufmerk⸗

ſamkeit erregt , ſondern auch und insbeſondere die

mancherlei Lehren , welche ſich daraus ziehen , und

zu jedes Frommen dienen koͤnnen , reizten mich ,

dieſe Geſchichte allgemeiner zu machen . Worinnen

dieſe Lehren beſtehen , wird die Aufmerkſamkeit des

Leſers in der Geſchichte ſelbſt leicht entdeken , zu
deren Erzaͤhlung ich ſogleich gehe .

Der Freiherr Friedrich von der Trenk wurde den

röten Febr . 1726 in Roͤnigsberg in Preuſſen gehoren ,
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wo ſein Vater im Jahr 1740 als koͤniglich preuſſi⸗
ſcher Generalmajor der Kavalerie ꝛc.

Rer
rb. In ſei⸗

nem 1gten Jahre hatte er es durch ſeinebeſonders
guten Tal lente ſchon ſo weitGebrack er die

Univerſitaͤ dien anfien
ment , beſ 155505 ſeine militaͤ
fruͤhe Einproͤ

nach ei dnis , u
ten ihn ſchon auf der Univer
Raufhaͤndel
Koͤnig von Preuſſen iu Pots
richtige Antworten auf des gro ben Sriedrichs Fra⸗
gen , ſein vorzuͤglicher Wuchs , und ſein freies uner⸗
ſchroknes Weſen erwarben ihm die Gnade des Koͤ⸗
nigs , und die Aufnahme als Kadet bei der Garde
du Korps .

Kaum , ſagt der Freiherr von der Trenk , war
ich 3 Wochen Kadet , als mich der Koͤnigzu ſich
kommen lies „ mich aus allen Faͤchern examinirte
und dann mein ihm ſo wunderbar geruͤhmtes Ge⸗
daͤchtnis auf die Probe ſtelte . 5o Soldaten Namen
legte er mir vor , und innerhalb § Minuten ſtanden
ſie in meinem Kopfe . Er gab mir Stoff zu 2 Brie⸗
fen , die ich in franzoͤſiſcher undlateiniſcher Sprache
zugleich verfertigte , einen ſelbſt ſchriebb , und den
andern in die Feder diktirte ; und in Geſchwindig⸗
kelit⸗

muſte ich mit Blei ſtift eine Gegend aufnehmen .
nun der Koͤnig zum

tcier vonder erſten Garde .
Der Koͤnig ſchenkte mir 2Pferde aus ſeinem Stalle /

die
aze machten ihn ,

ſaͤm, undverwie el⸗
Roni

in
de er dem vorigen

dam vorgeſtelt . Einige

geiziger



auch 1000 Rthlr . zum Beitrag der koſtbaren Equi⸗
page .

Meine Anſtrengung in Dienſt hatte keine Schran⸗
ken , ſo daß mich im Auguſt 1743 der Koͤnig ſchon
waͤhlte , um der ſchleſiſchen Kavalerie die neuen
Manoͤver zu lebren ; eine Ehre , welche vor mir noch
keinem Juͤnglinge im r8ten Jahre wiederfahren war .

Bekantlich brach im Jahr 1744 das K
en Oeſterreich und Preuſſen aus . Da die Ge⸗

ſchichte dieſes egs bekant gnug , uͤbergeheichdie
kriegeriſchen Vorfaͤlle , die der Freiherr erzaͤhlt, und
verweile mich bei weſentlichern Umſtaͤnden ſeines
ungluͤklichen Schikſals . In dieſem Feldzuge that
der Herr von der Trenk Adiutantendienſte beim
Koͤnige , wurde zum Lagerabſtechen , rekognoſiren ,
und eine Zeit lang auch gebraucht , die Fouragirung
fuͤr das Hauptquartier zu beſorgen , in welchem lez⸗
tern Geſchaͤfter ſich die beſondere Zufriedenheit
Sriedrichs erwarb . Allein kaum erhub ſich die Hof⸗
nung zu einen glaͤnzenden Gluͤk, worauf er auch aus

ö lnſpruch machen konte , ſo nahte
hſchon das Ungluͤk von fern . Die eigentliche Quelle

aller von ihm erdulteten Drangſale war ein Brief ,
den ſein Vetter der Frank Freiherr von der Trenk ,
welcher die Panduren in kaiſerlichen Dienſten kom⸗
mandirte , an des erſtern Frau Mutter ſchrieb , wor⸗
innen er ihr meldete , daß er ihren ätteſten Sohn
zum Univerſalerben ernant habe . Dieſen Brief
ſchikte ſie ihm zwar nach Potsdam , allein der Frei⸗
herr lies ihn unbeantwortet bis er von einerchheſellſchaft

1—

ſi i0
1—



wo ſelbſt ſein Chef Jaſchinsky zugegen war , denen

er davon erzaͤhlte , zur Beantwortung aufgemuntert

wurde! . Dieſer Jaſchinsky , der Stifter ſeines Un⸗

gluͤks, erbot ſich nicht nur zur Beſorgung des Briefs ,

ſondern auch zur Verantwortung , wenn es fuͤrmehr

als eine bloſe Privatkorreſpondenz angeſehen werden

ſolte . Der Freiherr von der Trenk ſezte ſich nun

nieder / ſchrieb , und uͤbergab Jaſchinsky den Brief

offen , der ihn verſiegelte und befoͤrderte. Bald er⸗

eignete ſich erzaͤhlt der Herr von Trenk , aber eine

Begebenheit , die mir den erſten Verdacht zugezogen

hat . In der Kampagne 1744 wurde unter vielen

andern auch mein Reitknecht mit 2 Handpferden von

den Trenkiſchen leichten Truppen gefangen . An eben

dem Tage, da wir in das Lager ruͤlten , ſolte ich

mit dem Koͤnige rekognoſeiren reiten . Mein Pferd

war muͤde, ich meldete daher mein Ungluͤk / und

ſogleich ſchenkte er mir einen Englaͤnder . Einige

Tage nachher kam mein gefangner Reitknecht , nebſt

meinen Pferden , und einem feindlichen Trompeter

zuruͤck mit einem Billet :

„ Der öͤſterreichiſche Trenk hat keinen Krieg mit

dem preuſſiſchen Crenk , ſeinem Vetter . Es iſt ihm

ein Vergnuͤgen , daß er zufaͤllig von ſeinen Huſaren

die ihm weggenommnen Pferde zutukerhalten konn⸗

te , welche er ihm hiermit uͤberſchicket ꝛc. “

Da ich mich noch an eben dem Tage beim Monar⸗

chen meldete , machte er mir eine finſtre Miene , und

ſägte : „ Da ſein Vetter ihm ſeine Pferde zuruͤkge⸗

ſchikt hat ,ſo , braucht er das Meinige nicht . —

Dieſer



Dieſer Vorfall hat in der Folze viel zu Anfachung
des im folgenden Jahre erfolgten Argwohns beige⸗
tragen , und mein Ungluͤk befoͤrdert .

Wenige Tage nach der Bataille bei Sorau
brachte mir der gewoͤhnliche Feldpoſtbrieſtraͤger einen
Brief , welcher von meinem Vetter , dem Panduren⸗
oberſten , Baron Trenk , in Eſſek datirt , vier Mo⸗
nate alt , und kuͤrzlich folgenden Inhalts war :

» Aus dero Schreiben de dato Berlin den 12.
Febr . erſehe ich , daß ſie gerne ungriſche Pferde von
mir haben moͤchten , um ſich gegen meine Haſaren
und Panduren herumzutummeln . Ich habe bereits
in voriger Kampagne mit Vergnuͤgen erfahren , datz
der preuſſiſche Trenk auch ein guter Soldat iſt . Zur
Bezeugung , daß ich Sie ſchaͤze, habe ich Ihnen ihre
von meinen Leuten gefangnen Pferde zuruͤkgeſchikt .
Wollen Sie aber ungriſche reiten , ſo nehmen Sie
mir im naͤchſten Feldzuge die meinigen im offnen
Felde ab ; oder kommen Sie zu Ihrem Vetter , der
Sie mit offenen Armen empfangen , und als ſeinen
Sohn und Freund , Ihnen alle Zufriedenheit ver⸗
urſachen wird . ꝛc.

Ich erſchrak , und lachte bei Durchleſung dieſes
Briefs . Ich zeigte ſolchen meinen Zeltkameraden,
dem gegenwaͤrtigen General en Chef der Heſſenkaſſel⸗
ſchen Armee von Wagniz , und dem Lieutenant
von Grotthauſſen , die beide noch leben , und da⸗
mals uͤber den Inhalt dieſes Briefs mitlachten .
Selbigen Dag noch zeigte ich ihn auch dem Eskadron⸗
kommandanten v. Jaſchinsky , der ihn mit einer

B . 1788. G
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gewiſſen Art von Verwunderung las . Jaſchinsky
war damals ein Liebling des Monarchen , ein Armee⸗

kuͤudig falſcher , boshafter Mann ; ein Kundſchafter
und heimlicher Zutraͤger , ( wie er denn auch einige
Jahre nach dieſer Begebenheit vomKoͤnige kaſſirt und

aus ſeinem Lande gejagt wurde ) der alle Tage Gele⸗

genheit hatte , beim Koͤnige mich als verdaͤchtig zu
ſchildern , und ſeinen Entwurf gegen meine Unſchuld
auszufuͤhren , und ſicher und gewis dieſen Brief un⸗

tergeſchoben hat ; denn mein Vetter in Wien be⸗

theuerte bis zu ſeinem Tode ſtandhaft , daß er nie ei⸗
nen Brief von mir empfangen , noch jemals einen
beantwortet habe . Kurz , am folgenden Tage nach

Empfang dieſes Brieſs wurde ich ohne Verhoͤr , ohne

Kriegsrecht , ohne daß mir jemand ein Verbrechen
vorhielt , arretirt , und mit einer Bedekung von 80
Huſaren , als ein wirklicher Delinquent aus der
Armee auf die Feſtung Glaz gebracht . Drei Pferde
und meine Bedienten durfte ich mit mir nehmen ,

meine ganze Equipage aber wurde eine Beute des

Hrn . v. Jaſchinsky . Meine Stelle wurde ſogleich
durch den Fahnjunker erſezt , ich war kaffirt ohne zu
wiſſen , warum ? und ein Arreſtant in Glaz ohne

Unterſuchung , blos durch den Machtſpruch des Koͤ⸗
nigs . Hier ſaß ich zwar in keinem Kerker , ſondern
bei dem wachthabenden Offizier im Zimmer , durfte
auch in der Feſtung herumgehen , und behielt meine
geute zur Bedienung . Da es mir an Gelde nicht

fehlte , und in Glaz die Offizier alle arme Ritter
waren , hatte ich bald Freunde und Freiheit genug .



Ich ſchrieb an den Koͤnig, und bat trozig um Ver⸗
hoͤr und Kriegsrecht ; ohne Nachſicht noch Gnade ,
wenn ich ſchuldig erkannt wuͤrde. Dieſer pochende
Don misſiel dem Monarchen ; ich erhielt daher keine
Antwort . Dies war genug , mich zu verzweifelnden

Entſchlieſſungen zu bringen . Durch einen Ofſtzier
war die Korreſpvondenz mit dem Gegenſtande meines

Herzens ( ſo ſich in Berlin befand ) bald in Ordnung
gebracht , man verſprach mir Huͤlfe, und ſchikte mir
1000 Dukaten . Die Offiziers der damaligen Glazer⸗
garniſon , unter welche ich mein Geld reichlich aus⸗
theilte , munterten mich auf , dem Koͤnig zum Troz ,
mir meine Freiheit eigenmaͤchtig zu verſchaffen . Nach⸗
dem ich ungefaͤhr § Monate im Arreſt zugebracht
hatte , der Friede erfolgt , und meine Stelle bei der

Garde beſezt war , erbot ſich der Lieutenant von

Piaſchky vom Fouquetſchen Regimeyt , und der

Faͤhndrich Reitz , der oft bei mir die Wache hatte ,
ſie wollten es veranſtalten , daß ich aus Glaz ent⸗

weichen , und ſie mitnehmen koͤnnte. Alles wurde

abgeredet . Damals ſaß aber eben ein gewiſſer Ritt⸗
meiſter von Manget neben mir in dem Glazerge⸗
faͤngnis , der kaſſirt war , auf 10 Jahre zum Arreſt

verurtheilt , und monatlich nur 4 CThlr. zu verzeh⸗
ren hatte . Dieſem Manne hatte ich viel Guts ge⸗
than ; aus Mitleiden wollte ich ihn mit mir hefreien ;
es wurde ihm vorgetragen , aber gleich waren wir

durch den Schurken vetrathen , welcher dadurch
nade und Freiheit erhielt . Piaſchky erhielt in

Zeiten Wind , daß Reitz bereits Arreſtant ſey , und
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rettete fich durch Deſertion . Ich leugnete , wurde

aber mit Manget konfrontirt , und weil ich den

Auditeur mit 100 Dukaten gewinnen konnte , kam

Keitz mit Kaffation und ein Jahr Arreſt davon ;

ich hingegen wurde nunmehr als ein Verfuͤhrer der

Offiziers des Koͤnigs in ein enges Gefaͤngnis einge⸗

ſchloſſen , und ſcharf bewacht . Mein Schikſal in

Glaz war nun unendlich verſchlimmert , der Koͤnig

in ſeinem Argwohne beſtaͤrkt , und aͤnſferſt gegen
mich aufgebracht , weil ich zu entfliehen geſucht hatte .

Ich aber ſann jezt nur auf Mittel zur Flucht , oder

zu ſterben , weil das enge Gefaͤngnis meinem feuri⸗

gen Temperamente unertraͤglich fiel . Die Garniſon

hatte ich immer auf meiner Seite ; man wußte ,

daß ich Geld hatte , folglich fand ich Freunde und

Beiſtand . Der erſte Anſchlag zu meiner Befreiung
war folgender . Mein Fenyer war ander Laͤrmſchanze
bei 15 Klaftern hoch gegen die Stadtſeite gelegen ;

ich konnte alſo nicht aus der Citadelle kommen , ohne

vorher in der Stadt einen Zufluchtsort zu ſuchen .

Dieſer wurde mir durch einen Offizier bei einem

ehrlichen Seifenſieder ausgemacht . Hierauf ſchnitt

ich zuerſt mit einem Federmeſſer , welches ſchartig

gemacht war , drei eiſerne Stangen von ungeheurer

Ditke durch . Da aber dies zu lange aufhielt , und

acht Stangen durchgearbeitet werden muſten , ſo

ſtekte mir ein Offizier eine Feile zu , mit der ich ſehr

vorſichtig arbeiten muſte , um nicht von den Schild⸗

wachen gehoͤrt zu werden . Sobald ich damit fertig

war , ſchnitt ich mein ledernes Felleiſen in Riemen ,
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nähte te zuſammen , wozu ich einen aufgelößten
Zwirnſtrumpf brauchte ; nahm meine Bettloken zu
Huͤlfe , und ließ mich von dieſer erſtaunlichen Hohe
gluͤklich herunter . Es regnete , die Nacht war finſter
und alles gieng gluͤklich von ſtatten ; allein ich muſte
durch die Senkgrube der oͤffentlichen Kloake durch⸗
waden , ehe ich die Stadt erreichen konnte , und
dieſes hatte ich nicht vorhergeſehen . Ich ſank zwar
nur bis uͤber die Knie hinein , wär aber nicht im
Stande , mich heraus zu arbeiten ; ich ſtekte ſo feſt ,
daß ich zulezt alle Kraͤcten verlohr , und der Schild⸗
wache auf der Laͤrmſchanze zuritf — melde dem
Kommandanten , daß der Trenk hier im Drek ſtekt !
Zur Vergröſſerung meines Ungluͤks war damals der
General Fouquet Kommandant in Glaz , ein welt⸗
bekannter Menſchenfeind , der dazu ein Hauptfeind
des Trenkiſchen Namens war , und mir dieſes bei
allen Gelegenheiten empfinden ließ . Jezt ließ er
mich bis gegen Mittag zum Schanſpiel der ganzen
Garniſon im Unflath ſteken , dann erſt herausziehen ,
und den ganzen Tag kein Waſſer geben , um mich

zu reinigen . Mein Zuſtand war wirklich erbarmungs⸗
wuͤrdig , ehe man mir ein paar Arreſtanten geſtattete ,
die mich reinigten . Nun wurde niein Arreſt auf alle
moͤgliche Art verſchuͤrft . 80 Louisd ' ors hatte ich je⸗
doch bei mir im Sake , welche mir bei der ſchmuzigen
neuen Einfarth in einen andern Kerker nicht abge⸗
nommen wurden , und dieſe thaten mir in der Folge
gute Dienſte . Noch waren ſeit dem lezten Unterneh⸗
men keine acht Tage verfloſſen / da lich ein Vorſoll
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ereignete , welcher in den Geſchichtsbuͤchern unwahr⸗

ſcheinlich waͤre, wo ich nicht als Hanptacteur noch
wirklich lebte , und ganz Glaz zu Zeugen auffor⸗

dern koͤnnte. Der Plazmajor Doo kam naͤmlich in

mein Gefaͤngnis mit dem Adjutanten und wachtha⸗
benden Ofſtzier , viſitirte in allen Winkeln , und ließ

ſich mit imir in Unterredung ein , wobei er meine

Unternehmungen zur Flucht verdoppelte Verbrechen
hieß . Das Wort Verbrechen brachte ſchon mein
Blut in Wallung : er ſprach von Gedult — ich frug
auf wie lange mich der Koͤnig verurtheilt habe ? er
antwortete : ein Verraͤther ſeines Vaterlandes , der
mit dem Feinde korreſpondirt , habe keine beſtimmte
Zeit , als die Gnade des Koͤnigs — In eben dem

Augenblik riß ich ihm den Degen von der Seite ,
auf den ich ſchon lange mein Augenmerk gerichtet
hatte , ſprang zur Thuͤr hinaus , warf die erſchrokne
Schildwache die Stiege hinunter , fand am Stok⸗
hausthore die Wacht unterm Gewehr , die eben zu⸗
faͤllig zur Abloͤſung herausgerufen hatte , lief ihnen
mit dem Degen in der Fauſt auf den Leib : alles er⸗
ſchrak , war uͤberrumpelt , machte Plaz , ich hieb
rechts und links , bleſſirte vier Mann : lief mitten
hindurch , ſprang auf die Bruſtwehre des Haupt⸗
walles , und gerade von der erſtaunlichen Hoͤhe hin⸗
uliter ohne Schaden , behielt ſogar den Degen in
der Fauſt . Auch den zweiten niedern Wall ſprang
ich eben ſo gluͤklich hinunter . Niemand hatte gela⸗
den Gewehr , Niemand wollte nachſpringen , und
um mich zu verfolgen , muſe man zuvor durch Um⸗
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wege in die Stadt , dann aber erſt zum Thor hin⸗

aus , folglich hatte ich beinahe eine halbe Stunde

im voraus , ehe mir jemand folgen konnte . Bei ei⸗

ner engen Paſſage an einem Auſſenwerke lief mir

eine Schildwache entgegen , bald war aber ſein Ge⸗

wehr ausparirt , und er erhielt einen Hieb uͤbers

Geſicht . Die andere Schildwache vom Auſſenwerke
kam mir von hinten auf den Leib — ich ſprang

ſchleunigſt uͤber die Palliſaden , blieb aber mit dem

Fuß zwiſchen denſelben ſteken , wurde mit einem

Bajonetſtos in die Oberlefze verwundet , dann aber

bei dem Fuſſe feſtgehalten , bis andere zu Huͤlfe ka⸗

men , die mich mit Kolben zerſtoſſen und uͤbel zuge⸗

richtet in mein Gefaͤngnis trugen , weil ich mich wie

ein Verzweifelter vertheidigte . Sewis iſts , wenn

ich vorſichtiger uͤber die Palliſaden geſprungen , waͤre

ich am heilen Tage um 12 Uhr mitten aus der Fe⸗

ſtung Glaz , durch alle Wachen und Werke entſprun⸗

gen , und unfehlbare gluͤklich nach Boͤhmen gekommen .

Abermals wurde nun aber mein Arreſt verſchaͤrft ;

man gab mir einen Uẽt eroffizier mit zwei Mann ins

Zimmer , die mit mir eingeſchloſſen , und von auſſen

wieder bewacht wurden . Ich war elend mit Kolben⸗

ſtoͤſſen zugerichtet , mein rechter Fuß war verrenkt ,

ich ſpie Blut , und meine Wunde war erſt nach vier

Wochen geheilt . Haͤtte ich nur noch in Ruhe drei

Wochen abgewartet , ſo haͤtte ich meine Freiheit mit

Ehren erhalten ; denn wie ich in der Folge erſt er⸗

fuhr , ſo hatte mich der Koͤnig nur auf ein Jahr

auf die Feſtung geſchikt , um mich zu probiren , ob



ſein Argwohn gegruͤndet ſey. Allein dieß wuſte ich
nicht , und in Glaz hieß es , ich ſey auf Lebenslang
verurtheilt . Jezt wax ich wieder im Kerker , und
fand neue Gelegenheit zu einer neuen Unternehmung .
Ich lernte die Soldaten kennen , welche mich be⸗
wachten : an Geld fehlte es mir nicht , und mit die⸗
ſem kann man alles ausrichten . Vald hatte ich da⸗
her ein Komplott von 32 Mann auf meiner Seite ,
die auf meinen Wink bereit waren, , alles zu unter⸗
nehmen . Heiner wuſte vom andern auſſer zwei und
drei , folglich konnten ſie alle nie verrathen werden .
Ein Unterofftzier Nikolai war mein gewaͤhlter An⸗
fuͤhrer. Die Citadellgarniſon beſtand damals nur
aus 100 Koͤpfen vom Garniſonregimente , welches
in der Grafſchaft Glaz vertheiln war ; vier O
wechſelten die Hauptwache ah , wovon drei in mei⸗
nem Verſtaͤndnis waren . Alles war veranſtaltet :
die ſcharfen Patronen lagen bereits mit Piſtolen und
Degen fuͤrmich in einem Ofenloche an meinem Ker⸗
ker vertekt . Wir wollten alle Arreſtanten befreien,
und mit klingendem Spiel nach Böͤhmen marſchiren .
Allein ein oͤſterreichiſcher Deſerteur , dem ſich Wiko⸗
lai auch anvertrauet hatte , verrieth den ganzen
Plan . Der Gouverneur ſchikte ſeinen Adjutanten
auf die Citadelle mit dem Befehl , der wachthabende
Offizier ſollte ſogleich den unteroffizier Nikolai arre⸗
tiren , und die Kaſematte mit ſeiner Kameradſchaft
verwahren . Dieſer war eben auf der Hauptwache ,
und der Lieutenant , welcher mein Freund war , und
nun das Geheimnis wuſte , gab ihm ein Zeichen⸗
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daß alles verraͤthen ſey. Im Autenblik war dieſes

Mannes Schluß gefaßt : Er ſprang in die Kaſematte ,
rief : Bruͤder ! ʒum Gewehr , wir ſind verrathen !
Alles folgte ihm nach der Wache des Stokhauſes ;
der wachhabende Ofßzier behielt nur 8 Mann , die

kein geladen Gewehr hatten . Meine Anhänger nah⸗
men die ſcharfen Patronen , drohten alles niederzu⸗
ſchieſſen , ſprengten an meine eiſerne Thuͤr , die

aber zu ſtark und die Zeit zu kurz war , um länger

zu arbeiten : er rief mir zu , ich ſollte mir heraus⸗

helfen , welches aber unmoͤglich war . Der beherzte
Mann marſchirte nun mit geſchultertem Gewehr

zum Feldthor hinaus , der daſelbſt mit ſechs Mann

wachhabende Unterofſizier wurde gezwungen , ſich
mit ihm zu vereinigen . Auf dieſe faſt unalaubliche
Art kam er gluͤklich in Bramau in Boͤhmen an .

Nunmehr ſchlugen alle Wetter uͤber meinen Kopf
zuſammen . Man wollte mir als einen Komploteur
den Kriminalprozes machen . Ich ſollte die Zuruͤk⸗
gebliebnen nennen , gab aber auf alle Fragzen keine

Antwort , ſondern erklaͤrte ſtandhaft : Ich ſey ein
ohne Verhoͤr verurtheilter unſchutdiget Arreſtant ,
ein kaſſirter Offtzier , dem keine Pflichten ferner fuͤr
das Vaterland abgefordert werden köͤnnten. Das
Naturgeſez gebe mir das Recht , meine Freiheit auf
alle moͤgliche Art zu ſuchen . Hierbei bliebs , aber
alle moͤgliche Arreſtverſchaͤrfungen erfolgten . Die
Wacht wurde mir wieder aus dem Zimmer genom⸗
men . Das groͤſte uebel aber war , daß mein Geld
gusgetheilt war , und mir noch darzu meine Freun⸗



din aus Berli chrieb , daß ſie nichts mehr fuͤr

mich zu thun wagen duͤrfte. Dieſes war der haͤr⸗

teſe Schlag , der mich treffen konnte . Da nun

alles fuͤr mich unmoͤglich ſchien , ereignete ſich ein

Zufall , der wirklich unter die allen Abentheuer

koͤnnte gerechnet werden . Ein gewiſſer Lieutenant

von Bach , der alle vier Tage die Wache bei mir

hatte , war das Schreken der ganzen Garniſon , der

mit allen Kameraden raufen muſte , und ſie alle

zeichnete . Dieſer ſaß bei mir auf dem Bette , und

erzaͤhlte mir , daß er zuvor den Lieutenant

Schell iin Arm gehauen habe. Scherzend gah

ich zur Antw wenn ichfrei waͤre, wuͤrdeſt du

mich ſchwerlich bleſſiren! „ Gleich ſtieg ihm das

Blut in die Hoͤhe, wir machten geſchwind ein

paar Rapiere von einer alten Chuͤre , die mir zum

Tiſch diente , und ich ſies ihn auf die Bruſt . Wuͤ⸗

thend lief er nun hinaus , und brachte zu meinem

Erſtaunen zwei Musketierſaͤbel unterm Rok , gah

mir einen und ſagte : Jezt zeige , was du kannſt ,

Grosſprecher 1, Ich proteſtirte , aber nichts half ,

er gieng mir auf den Leib, und ich verwundete ihn

im rechten Arm . Gleich warf er den Saͤbel weg ,

kuͤßt mich , und ſagte mit froͤhlichem Blik : Freund ,

du biſt mein Meiſter , und ſollſt durch mich frei

werden , ſo wahr ich Bach heiſſe ! Seine Wunde

ward verbunden , ohne daß es jemand erfuhr ; Abends

ſaſſen wir wieder zuſammen . Der Plan ward ent⸗

worfen ; am andern Taßze kam er mit dem Lieute⸗

nant von Schell wieder , ſein erſtes Wort war⸗
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Bier iſt dein Mann ! Schell umarmte mich , und

der Handel war geſchloſſen . Meine gauze Kaſſa be⸗

ſtund aber nur aus etwa ſechs Piſtolen , Bach muſte

daher erſt nach Schweidniz fahren , und mir von

einem Freunde etwas Geld bringen . Unterdeſſen

wurde wegen einem und andern Verdacht , bei

Kaſſation verboten , daß kein Offizierzu mir kommen

durfte , demohnerachtet lieſſen ſich die Ofßziers , da

meine Thuͤr immer verſchloſſen blieb , und mir ſogar

das Eſſen durchs Fenſter gereicht wurde , Nachſch⸗Hluͤſ⸗

ſel machen , und ſaſſen den halben Tag
und Naͤchte

bei mir . Auch dieſes wurde durch einen Kapitain

von Damniz , der auf Zeitlebens hier im Gefaͤug⸗

nis , dem meinigen gegen uͤber, ſaß , verrathen .

Nun zog Schell den 24 Dezember auf die Wache ,

kam gleich zu mir , und an dieſem Toge ſollte alles

verabredet werden , wie wir bei ſeiner naͤchſten

entfliehen wollten . 3 zufaͤllig hoͤrte der Lieute⸗

nant von Schroͤder , der mein Freund und um das

Geheimnis wuſte , vom Wintanten 8. 6

danten , daß er Ordre habe , den Lier wengutSche .

von der Wache abloͤ 0

arretiren . Sch roͤderla üft im vollen Schrek

Schell : „ Freund , rette dich , alles

du wirſt ſogleich Anle werdenο Auf ein8 0

ll in mein Gefaͤngnis , zieht einen Un⸗

iersſaͤbel unterm Rok hervor , und ſagt : Freund ,
wir ſind verrathen ; folge mir , und laß mich nur

nicht lebendig in die Haͤnde meiner Feinde fallen .

Eilfertig nahm er mich bei der Hand . „ Folg ! es



iſt keine Minnte zu verliehren ! „, Gleich warf ich
meinen Rok uͤber die Schulter , zog die Stiefeln an ,
und hatte nicht einmal Zeit , mein noch weniges
verborgenes Geld mit zu nehmen . Wir giengen hin⸗
aus ; Schell ſagte zur Schildwache : dein Arreſtant
geht mit mir in die Ofſiziersſtube ! Bleib hier ſtehen !
Wirklich giengen wir auch hinein , gleich aber ſeit⸗
waͤrts wieder hinaus . Kaum hatten wir hundert
Schritte gemacht , als uns der Major nebſt dem Ad⸗
iutanten begegnete . Schell erſchrak , ſtieg auf die
Bruſtwehr und ſpiang vom Walle hinunter , der
eben daſelbſt nicht ſehr hoch war ! Ich folgte / ſprang
nach , kam glüuͤklich hinunter , auſſer daß ich mir
die Schulter an der Abdachung abgeſchunden hatte .
Schell hatte aber das Ungluͤk, den Fuß am Knoͤ⸗
chel aus dem Gelenke zu fallen . Sogleich zog er ſei⸗
nen Degen und bat mich , ich ſollte ihn durchbohren ,
und mir helfen wie ich koͤnnte. Schell war ein klei⸗
ner ſchwacher Menſch , ich nahm ihn , half ihn uͤber
die Palliſaden , nahm ihn auf den Ruͤken und lief
mit ihm davon , ohne zu wiſſen wohin . Die Sonne
war eben untergegangen , die Luft neblicht mit Glat⸗
eis . — Die Allarmkanonen wurden abgefeuert ehe
wir 100 Schritte entfernt waren , dies ſchrekte mei⸗
nen Freund noch mehr , weil er wußte , daß von
Glaz faſt noch kein Gemeiner durchgekommen war⸗
der nicht wenigſtens 2 Stunden voraus hatte , ehe
die Kanonen brummen , weil die ſogleich alle moͤg⸗
liche Paſſagen beſezenden Bauern und Huſaren viel
zu geuͤbt ſind . Wir hingegen waren noch nicht 800



Schritte von den Waͤllen entfernt , als ſchon alles
in Bewegung war . Die zum Nachſezen komman⸗
dirten Offiziers waren meiſtens meine Freunde ; der

Lieutenant Bart begegnete mir unweit der boͤhmi⸗

ſchen Grenze , und rief mir zu : „ Bruder mach , daß
du beſſer links kömmſt , dort iſt die Grenze ; die Hu⸗
ſaren ſind ſo eben rechts geritten ! „ Er ritt hierauf
ſeitwaͤrts , als ob er uns nicht geſehen haͤtte. Nach⸗
dem ich meinen Freund eine Streke fortgetragen ,

ſezte ich ihn auf die Erde , ſah mich um, und konnte

wegen der truͤben Witterung Stadt und Citadelle
nicht mehr ſehen ; folglich konnten auch wir nicht
mehr geſehen werden . Ich fragte Schell : wo ſind
wir ? wo lieat Boͤhmen ? wo flieſt die Neiß ? Der

gute Mann konnte ſich nicht beſinnen , und verzwei⸗
felte an aller Rettung ; endlich auf die Frage : wo
die Neiß ſei ? wies er ſeitwaͤrts . Ich nahm ihn wie⸗
der auf den Ruͤken und trug ihn ruͤkwaͤrts an die

Neiß ; denn alles hatte uns gegen das boͤhmiſche Ge⸗
buͤrg laufen ſehen ; folglich war es unmoͤglich dort

durchzukommen . Hier hoͤrten wir nun ſchon in al⸗
len Doͤrfern Sturm laͤuten , auch die Bauern , wel⸗

che den Deſertionskordon beziehen , auf allen Seiten
laufen und Allarm machen . Die Neiß war nur we⸗

nig befroren , ich nahm meinen Freund , fuͤhrte ihn
gluͤklich durch an das andere ufer . Hier waren wir
auſſer Gefahr der Verfolgung , weil uns niemand
auf dem Weg nach Schleſien ſuchte . Ich gieng eine

gute halbe Stunde am Ufer fort ; ſobald ich die er⸗

ſten Doͤrfer im Ruͤken hatte , wo der Allarmkordon
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getogen wird , welchen Schell aus Erfahrung ge⸗

nau kannte , fanden wir einen Fiſcherkahn am Ufer,

ngten das Schloß los , fuhren hinuͤber und ge⸗

annen bald das Gebuͤrg. Hier ſezten wir uns auf

den Schnee . Der Muth wuchs , und hier hielten

wir Rath , was weiter zu thun waͤre. So verfloß

die Nacht , wo wir im Schnee bis an den Bauch

huͤhtten, ohne viel vorwaͤrtszu kommen . Der

m, und wir 1 ſchon nahe an der
die

4 Meilen von Glaz entfernt iſt , zu

ir mitgroͤßten S hreken noch die Glazer

igeit köͤrten. Muͤdigkeit und Kaͤlte waren

ind bei meinem Freunde die Schmerzen

Den Tag hindurch war es nicht moͤg⸗

lich auszuhalten . Der Hunger nagte mich zugleich

ſchon gewaͤltig. Nach gemachter Ueberlegung und

etwa einem halbſtuͤndigen vorwaͤrts Arbeiten , ka⸗

nen wir an ein Dorf am Fuſſe des Berges : etwa

chritt , ts des Dorfes , ſahen wir aber 2

abgeſontdette Haͤuſer , und dies bewog uns zu folgen⸗

dem Plan : Die Hüte hatten wir beide beim Wall⸗

ſpringen inGlaz verlohten ; Schell hatte aber ſei⸗

ne Scherbe und Ringkragen als wachthabender Of⸗

fizier am Leibe , welches ihm bei den Bauern noch

Anſehen geben konnte . Nun ſchnitt ich mich in

Finger , beſtrich Geſicht , Hemde und Rok mit Bluͤt,

wie ein ſchwer e
und verband mir den

Kopf . So trug ich den Schell bis aus Ende des

Geſtraͤuchs unweit den Haͤuſern. Hier band er mir

die Haͤnde auf den Ruͤken, doch ſo , daß ich ſie

9

unausſtehl
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gleich frei machen konnte ; that ſich Gewalt an ,

huͤpfte mit einem Stoke hinter mir her , und ſchrie

um Huͤlfe. Zwei alte Bauern en herausgelau⸗

fen —gleich rief Schell , lauft insDorf , der Rich⸗
ter ſoll im Augenblik einen Wagen anſpannen —

ich hab den Spizbuben eingeholt — er hat mir das

Pferd erſtochen , wodurch ich ein Bein verrenkte —

dennoch hab ich ihn aber zuſammen gehauen und ge⸗

fangen — geſchwind einen Wagen ! So ließ
ich mich halb todt ins zimmer ſchleypen . Ein Bauer
lief ins Dorf — ein altes Muͤtterchen und ein
huͤbſches Maͤdchen hatte groſſes Mitleiden mit mir ,
gab uns Milch und Brod — wie etſtaunten wir
aber , da der alte Bauer den Schell beim Namen

nannte , auch verſicherte , daß er wuͤßte, wir waͤren

ſelbſt die Deſerteurs , weil ſchon Abends vorher ein

nachſezender Ofſtzier im Wirthshauſe geweſen , uns

genannt , unſre Kleidung beſchrieben , und die ganze
Geſchichte der Flucht erzaͤhlt haͤtte. Nichts war

alſo uͤbrig als ſchleuniger Entſchluß . Gleich ſprang
ich hinaus , lief in den Stall , und Schell hielt
den alten Bauer im Zimmer zuruͤk, der aber ein

ehrlicher Mann war , und ihm indeſſen ſogar den

Weg nach Böhmen ſagte . Wir waren nur 1 17½2

Meile von Glaz weg, und hatten bei 6 Meilen hin⸗
ter⸗ und vorwaͤrts im Gebuͤrge herumgeirrt . Das
Maͤdchen folgte mir ; ich fand 3 Pferde im Stall ,
aber keinen Zaum . h bat ſie beweglich , mir zu
helfen ; gleich gab ſie mir 2 Zaͤume, ich fuͤhrte die

Pferde heraus , rief den Schell , half ihm hinauf —
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der alte Bauer weinte und bat um ſeine Pferde⸗

So ritten wir ohne Sattel und ohne Hut davon .

Schell ritt vor , und kaum waren wir etliche 100

Schritt entfernt , ſo ſahen wir die Bauern aus dem

Dorfe herbeieilen . Zum Eluͤk war es Feiertag ,
alles war in der Kirche , und der von uns abgeſchikte
Bauer hatte ſie daſelbſt erſt rufen muͤſſen. Unſer

Weg gieng grade nach Wuͤnſchelburg . Hier war
kein anders Mittel , als durch die Stadt zu reiten .

Schell hatte noch 4 Wochen vorher daſelbſt im Quar⸗
tier gelegen ; jedermann kannte ihn , unſre Equipage

ſtellte nichts anders als Deſerteurs vor : die Pferde

liefen aber ziemlich gut , und wir kamen aluͤklich

durch , obgleich in der Stadt 80 Mann Infanterie
und 12 Huſaren zum Verfolgen der Deſerteurs in

Garniſon lagen . Schell kannte aber daſelbſt alles ,

folglich ritten wir um die Stadt herum durch die

Vorſtadt , und da ihm von da der Weg nach Bum⸗

mern bekannt war , kamen wir daſelbſt um ir Uhr

Vormittags gluͤklich an. Welche Wonne unſere

Seele an dieſem Tage empfand , laͤßt ſich nur denken ,
nicht ſchildern . Ich war nunmehr in Freiheit , in

Braunau auf der boͤhmiſchen Grenze , und ſchikte

ſogleich die 2 Pferde nebſt dem mitgenommenen Un⸗

teroffiziers⸗Saͤbel dem General Fouquet nach Glaz

zuruͤk. Mein Brief dabei war ihm ſo empfindlich ,

daß er alle Schildwachen , die vor meiner Thuͤr,

unter dem Gewehr , auch an den Waͤllen , wo wir

vorbei giengen , geſtanden hatten , Spiesruthen lau⸗

fen ließ , weil er den Tag vor meiner Flucht noch

ver⸗



verſichert hatte , daß es nunmehr unmoͤglich ſey , et⸗

was zu unternehmen , und ſich dennoch betrogen

fand . Jezt ſah ich zum erſtenmal mein Vaterland

mit dem Ruͤken an . Mein Vermoͤgen ward ſogleich

koufiſcirt , und ich wie der groͤbſte Miſſethaͤter , Ueber⸗

laͤufer und Verruͤther gemißhandelt . Ich ſchrieb an

den Koͤnig , trug ihm den vigentlichen Verlauf der

ganzen Sache vor , erwies ihm meine uUnſchuld , und

bat um Gerechtigkeit ; allein der wider mich einge⸗

nommene Monarch ertheilte mir keine Antwort .

uie Ich war nun in Boͤhmen als ein Fremdling , ohne
be Geld , ohne Schuz noch Freund , und meiner eignen

Fuͤhrung ſchon im ꝛcten Jahre uͤberlaſfen . Ich

hatte nur eine Lonisdor im Vermoͤgen ; mein Freund
1 Schell hatte 40 kre und jezt ſollte er zuerſt ſeinen

ausgedrehten Fuß heilen laſſen ; dann aber in der

die Fremde Schuz , Brod und Ehre verdienen . Meine
n· Lage war nicht beſſer , zum Tvenk nach Wien wollte

ich abſolut nicht gehen , um nicht in meinem Vater⸗

lande den Argwohn zu beſtaͤrken , als ob ich wirklich

untteue Abſichten gehegt haͤtte. Ich ſchrieb nach

Berlin an meine Freundin , erhielt aber keine Ant⸗

wort . Meine Mutter ward vom allgemeinen Rufe

eingenommen , und häͤttte mir keine Huͤlfe geſchikt ;

kürh , ich ſahe mich von allen Seiten verlaſſen .

Innerhalb drei Wochen , die wir in Braunau zu⸗
brachten , war der Fuß meines Freundes geheilt

hingegen meine Uhr , ſeine Scherpe und Ringkragen

verkauft , und unſere ganze Kaſſa beſtund in nicht

gar 4 fl. Ich beſchloß alſo den Weg bis nach

B. B. 1788 . H
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Preuſſen zu meiner Mutter zu Fuſſe zu unternehmen ,

um von ihr Huͤlfe zu erlangen , dann aber ruſſiſche

Dienſte zu ſuchen . Schell , deſſen Schikſal von dem

meinigen abhieng , wollte mich nicht verlaſſen ; wir

nahmen demnach Paͤſſe als gemeine preuſſiſche De⸗

ſerteurs mit umgekehrten Namen : ich hies Rnert ,

und Schell hies Leſch . So giengen wir den 1ꝛ8ten

Jan . 1747 Abends , ohne geſehen zu werden aus

Braunau auf Bilitz nach Pohlen . Ein Freund

aus Weurode , dem ich einſt in der Noth 100 Du⸗

katen geliehen , gab uns ein Paar Sakpiſtolen , mir

eine Flinte und 3 Dukaten , die noch in Braunau

zuruͤkblieben . Ich uͤbergehe mit Stillſchweigen die
auſſerordentlichen Widerwaͤrtigkeiten dieſer 169 Mei⸗

len ſtürken Reiſe im rauhen Winter und durch das

unwegſame , unfreundliche Pohlen . Nicht ſelten

mußten wir nicht nur mit grauſamen Hunger ,

ſtrenger Kaͤlte, und mein Freund mit Schmerzen

kämpfen , ſondern auch mit Verfolgern und Feinden

ſtteiten . Der General Souquet , dem das Geheim⸗
nis , wohin unſere Reiſe gieng , war verrathen wor⸗

den , ſchikte uns verkleidete Preuſſen nach ; wirklich
wurden wir auch auf dem Wege nach Parfnmechi

von ihnen uͤberfallen , ohne daß ihnen jedoch ihre

elende Abſicht gelang , vielmehr blieben zwei von

unſern Verfolgern auf dem Plaze , Schell hatte aber

einen Streifſchus am Halſe , und einen Hieb in der

rechten Hand erhalten , der ihm auf der Reiſe , be⸗

ſonders durch die Kaͤlte ungemein viel zu ſchaffen

machte . In Thoren zog uns unſere Tracht Vers⸗
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druͤslichkeiten zu , wozu beſonders die preuſſiſcheit
Werber , die mir meiner Groͤſſe wegen nachſtellten ,
viel beitrugen ; gluͤklich zog ich aher mich und mei⸗
nen Freund heraus ; ja ich war ſo gluͤklich in Tho⸗
ren eine Gelegenheit zu finden , wo ich meinen Freund
Schell ſo lange gut unterbringen konnte , bis ich
mit Huͤlfe von meiner Mutter zuruͤkkommen konnte .
Hier ſchied ich alſo mit Wehmuth und wahrer Bru⸗
derliebe von meinem Freund , und ſezte dieſe muͤh⸗

ſelige Reiſe allein fort bis Elbing . Hier fand ich
meinen ehemaligen Inſtruktor Brodowsky als

Hauptmann und Auditeur , bei der pohlniſchen Kron⸗

armee , der mir eben , als ich in die Stadt gieng ,
begegnete . Im Triumphe folgte ich ihm in ſein
Quartier , und hier hatte meine gefahrvolle Reiſe
ein Ende . Dieſer ehrliche Mann verſchafte mir ſo⸗

gleich alle Nothdurft , und ſchrieb nebſt mir an mei⸗

ne Mutter in einem ſolchen Tone , daß ſie nach un⸗

gefaͤhr 8 Tagen wirklich ſelbſt bei mir in Elbing
eintraf , und Troſt und Huͤlfe mitbrachte . Sie ver⸗

ſchafte mir ſogleich einen Kanal zur ſichern Korre⸗

ſpondenz mit meiner Freundin in Berlin ; dieſe
ſchikte mir einen Wechſel auf Danzig von 400 Du⸗

katen , und meine Mutter gab mir 1000 Rthlr , und
ein diamantenes Halskreuz fuͤr den Nothfall . Sie
blieb 14 Tage bei mir , und zwang mich aller Ge⸗

genvorſtellungen ungeachtet , daß ich nach Wien rei⸗

ſen muſte , um dort mein Gluͤk zu ſuchen . Nach

14 Tagen verließ ſie mich , reiſte nach Hauſe , und

ſeitdem habe ich ſie nicht wieder geſehen . Sie ſtarb

H 2
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1755 . Nachdem ich mich equipirt , reiste ich eilfer⸗

tig nach Thoren . Wie entzuͤkend meine Zuſammen⸗

kunft mit dem ehrlichen Schell war , laͤßt ſich den⸗

ken . Binnen drei Tagen war nun auch Schell

equipirt , und ſo reisten wir von Thoren nach

Wien . Nach Abzug der Reiſekoſten und Equipi⸗

rung fuͤr mich und meinen Freund blieben mir noch

ungefaͤhr 300 Dukaten , welche ich redlich mit ihm

theilte . Schell blieb nur 4 Wochen in Wien ,

worauf er nach Italien reiste , wo er als Obriſt⸗

lieutenant angeſtellt wurde . In Wien fand ich mei⸗

nen Vetter , den beruͤhmten Pandurenoberſten Franz

Freih . von der Trenk im Arſenalarreſt , und eben

in dem ſchwerſten Prozeß verwikelt . Gleich nahm

ich mich ſeines Prozeſſes mit dem groͤſten Eifer an /

und die Sache gewann bald ein anderes Anſehn .

Da ſie aber ſo weit kam , daß man das ganze Kriegs⸗

recht haͤtte kaſſiren muͤſſen, miſchte ſich die Staats⸗

klugheit in den Prozeß ; ich ward bald gewahr , daß

mein Vetter ein Opfer ſeyn wuͤrde. Geruͤhrt uͤber

ſein Schikſal machte ich Uhm den Plan aus dem

Arreſte zu entfliehen , welches mir leicht auszufuͤhren

geweſen , und wozu er auch voͤllig entſchloſſen ſchien .

Einige Tage nach dieſer Unterredung aber ward ich

zu dem Feldmarſchall Graf Koͤnigsek gerufen , wel⸗

cher mir rieth , meinen Vetter zu verlaſſen , und

deutlich zu verſtehen gab , daß mein eigner Vetter

mich errathen , den ganzen Anſchlag gemeldet , und

mich ſeinem Ehrgeize aufopfern wollte , um hierdurch

zu zeigen , daß er nicht entweichen , ſondern ſein
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Recht und Schikſal abwarten wollte . Mein Vetter
war ein Mann , der niemanden auf Erden Verbind⸗
lichkeit ſchuldig ſeyn wollte , und wirklich faͤhig war ,
ſeinen beßten Freund in die Ewigkeit zu befördern ,
wenn er ſich ihm verpflichtet glaubte . Wovon er
auch einen Beweiß an mir ablegte : denn wirklich
hatte er einem gewiſſen Lieutenant eine Kompagnie
und 1000 Dukaten verſprochen , wenn er mit mir
Haͤndel ſuchte , und mich in die Ewigkeit ſchikte .
Einmal wurde ich auch auf ſein Anſtiften auf oͤf⸗
fentlicher Straſe Abends in Wien uͤberfallen , da
ich eben von ihm mit Prozeßakten unterm Rok weg⸗
gieng , allein das Papier hielt den Stich auf . So⸗
dann ſchikte er mir 2 ſtarke Fechter uͤbern Hals ,
die ich aber blutig zuruͤk ſchikte . Nun war ich aber
einmal entſchloſſen , Wien auf ewig zu fliehen . Alle
Freunde meines Vetters wurden wegen des mir be⸗
zeugten Undanks mißtrauiſch gegen ihn , und ver⸗
lieſſen ihn ; ſeine Feinde fanden nun keinen Wider⸗
ſtand zum Siege ; er wurde folglich verurtheilt , und
auf den Spielbevg gebracht . Ich aber wollte mein
Gluͤk in Indien ſuchen , und reiſte im Auguſt 1745 .
von Wien ab. Meine Rolle ſollte jedoch in Europa
und nicht in Aſien geſpielt werden . In Nuͤrnberg
auf meiner Reiſe , traf ich das ruſſiſche Korps an ,
welches damals nach Holland marſchiren , und auf
teutſchem Boden Friede machen ſollte . GeneralLie⸗
wen , ein Verwandter meiner Mutter , war der
kommandirende General ; ich wurde ihm vorgeſtellt ,
mein Vortrag gewann ſein Herz , und von dieſem



Augenblike an war er mein Freund und Vater ; er

uͤberredete mich in ruſſiſche Dienſte zu gehen , und

ernannte mich zum Hauptmann beim Tobotskiſchen

Dragonerregiment .
Der Friede erfolgte , wir marſchirten nach Ruß⸗

land ohne Schwerdſtreich zuruͤk. In Krakau ſchikte

mich der kommandirende General Liewen mit 140

Kroaten auf der Weichſel nach Danzig , von da

wir mit ruſſiſchen Schiffen nach Riga transportirt

wurden . Bei meinem Aufenthalte in Danzig ward

mir abermals eine Falle geſtellt ; doch entgieng ich

ihr nochmals , belohnte die preuſiſchen Fallenſteller ,

wie ſie ' s verdienten , und kam gluͤklich in Riga ,

und von da in Moskau an, wo ſich damals der Hof

befand . Nun war ich in Rußland , und bald eroͤf⸗

nete ſich eine Ausſicht zu dem glänzendſten Gluͤk.

Die erſten Perſonen des Hofs wurden bald meine

Goͤnner und Freunde ; ich wurde ſelbſt der Kaiſerin

vorgeſtellt , die mich aller Gnade verſicherte und mit

einem goldnen Degen 1000 Rubeln am Werth , be⸗

ſchenkte . Meine beſten Freunde und die als Vaͤter

fuͤr mich geſinnt , waren der oͤſterreichiſche und eng⸗

liſche Bothſchafter ; welcher leztere ſich ganz beſon⸗

ders fuͤr mich intereſſirte . Allein in dieſem Wohl⸗

ſtande , in dieſer glaͤnzenden Lage zeigte mir abermals

das Schikſal ſeine Tuͤte. Mein Gluͤk in Rußland

mißfiel dem groſſen Friedrich , der mir nunmehr in

allen Winkeln der Erde nachſpaͤhete . Sein Miniſter

ſuchte mich bei dem Staatskanzler Beſtuſchef , der

mich ſchaͤzte und alles vertraute , verdaͤchtig zu ma⸗
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chen , und brachte es auch wirklich ſo weit , daß be⸗

ſchloſſen ward , mich heimlich aufzuheben , und nach
Sibirien zu ſchiken . Allein Gottes gerechte Vorſe⸗

hung rettete mich vom Verderben . Der ganze Han⸗
del ward entdekt , und der preuſiſche Miniſter geſtand
ſelbſt , daß er Befehl von ſeinem Koͤnige habe , zu
verhindern , daß der Trenk kein Gluͤk in Rußland
mache , und er habe die Pflichten eines Miniſters er⸗
fuͤllen wollen . Fuͤr dieſe unſchuldig erlittene Verfol⸗

gung ſchikte mir am folgenden Tage die Kaiſerin ein

Geſchenk von 2000 Rubeln . Da ich mich nun im⸗

mer mehr dem Gluͤke naͤherte , brach auf einmal ein

ganz neuer Auftritt hervor , und der Vorhang zu
meinem Trauerſpiel wurde aufgezogen . Mein Vet⸗

ter , der bekannte Panduren - ⸗Kommandant , war
naͤmlich den aten Okt . 1749 . in ſeinem Arreſte auf
dem Spielberge in Bruͤnn geſtorben , und hatte
mich mit dem Beding zum Univerſalerben eingeſezt ,
daß ich keinem andern Herrn , als dem Hauſe Oe⸗

ſterreich dienen ſollte . Der oͤſterreichiſche Both⸗

ſchafter am ruſſiſchen Hof erhielt die Zitation zu An⸗

tretung der Erbſchaft ; allein ich wollte lange von

Wien nichts wiſſen . Der oͤſterreichiſche und engli⸗

ſche Geſandte , ſtellten mir aber die Sache ſo vor ,
und bewogen mich durch ſo triftige Gruͤnde , daß

ich mich zur Reiſe nach Wien entſchloß . Ich eilte

dahin , und ſeit dieſem Augenblik hatten alle Freuden
meines Lebens ein Ende . Ich gerieth in ein Laby⸗

rinth von Prozeſſen , in die Gewalt boͤſer Menſchen ,
und alle moͤgliche Drangſale ſchlugen uͤber meinem
Kopf zuſammen .
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Ich uͤbergehe die auſſerordentlichen , beinahe

beiſpielloſen Raͤnke, Verfolgungen und Unterdruͤ⸗

kungen , welchen ſich der Freiherr von der Trenk
in Wien ausgeſezt ſal . Seine Ernennung als Uni⸗

verſalerbe von ſeinem Vetter nuzte ihm wenig oder

nichts , vielmehr mußte er zu Betreibung der Pro⸗

zeſſe von ſeinem eigenem Vermoͤgen zuſezen . Das

trenkiſche Vermoͤgen ward ein Raub des Geizes und

der niedrigſten Habſucht . Der Freiherr hatte ein⸗

mal das Ungluͤk verfolgt zu werden , die Heftigkeit

ſeines Triebs zur Wahrheit , erregte ihm Feinde ,
die ihn bei Friedrich dem Groſſen ſo ſchwarz , als

bei Maria Thereſien verdaͤchtig ſchilderten , und

ſeiner Feinde waren viele und groſſe ; ſie ſiegten . —

Aber ſelbſt das Teſtament ſeines Vetters war ſchon

ſo eingerichtet , daß es dem Freiherrn nachtheilig ,
und ſeinen Feinden die ſchoͤnſte Gelegenheit fuͤr ihre

Abſicht geben konnte ; wie es ſeines Vetters Wille

auch war , der ſich kurz vor ſeinem Tode noch alſs
erklaͤrte : „ Jezt ſterbe ich mit der Freude , daß ich
meinen Vetter noch nach meinem Tode chikaniren
und ungluͤklich machen kann . — Gnug davon ; ich

gehe an die Erzaͤhlung der ſchreklichen Gefangenſchaft
in Magdeburg . Zur Entſchaͤdigung , ſagt der Frei⸗
herr v. d. Trenk , fuͤr alles was ich verlohren und
erduldet hatte , erhielt ich eine Rittmeiſterſtelle .
Man hatte vergeſſen , wer ich war , ehe ich nach
Wien kam , wußte auch nicht , daß ich bereits in

zweien Monarchen Dienſten eine angetragene Staabs⸗

offizierſtelle ausgeſchlagen hatte , weil ich ſichres Gluͤl

——2——wV?⁊Um
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und Reichthum in Oeſterreich hofte . Mißvergnuͤgt

mit meiner Lage , mit meinem ganzen Schikſal , ver⸗

ließ ich Wien und reißte nach ungarn zu meinem

Regimente . Mein Oberſt der Graf Bettoni , war

ein rechtſchaffener Mann , deſſen Vertrauen und

Freundſchaft ich bald gewann ; ich ward gleich der

Hauptmitarbeiter deſſelben , und im Lager 1753. beĩ

Peſt gab er der Monarchin ſelbſt das Zeugniß , ich

habe das meiſte zur Ausbildung des Regiments bei⸗

getragen . Meine Guͤter blieben aber verlohren . —

Im Merz 1784 . ſtarb meine Mutter in Preußen . Ich

forderte vom Hofkriegsrathe Erlaubniß auf 6 Mo⸗

nate nach Danzig zu reiſen , um meine Familien⸗

angelegenheiten mit meinen Geſchwiſtern zu vergkei⸗

chen , weil in Preußen mein Vermögen , folglich

auch alle moͤgliche Erbſchaften konſiscirt waren . Dieſe

Erlaubniß erfolgte , und ich reiſte im Mai nach

Danzig , wo ich von neuem in diepreuſiſcheHaͤnde
gerieth , und wo ſich der zweite Hauptauftritt meiner

Lebensgeſchichte anfaͤngt , bei deren Durchleſung je⸗

der fuͤhlende Menſch zuruͤkſchaudern , auch gewiß ei⸗

nen Mann bedauern wird , welcher jezt mit vor⸗

wurfsfreier Seele oͤffentlich auftritt , und ſeine er⸗

littenen auch ruͤhmlich uͤberſtandene Drangſale treu

erzaͤhlt. Wie geſagt , reiſte ich aus Ungarn , wo ich

als Rittmeiſter in Garniſon ſtand , nach Danzig ,

wohin ich meine beiden Bruͤder und meine Schweſter

berufen hatte . Die Hauptabſicht war aber , eine

Reiſe nach Petersburg zu machen , um daſelbſt

meiner Freunde Nath und Huͤlfe zu ſuchen , weil die
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Wiener Prozeſſe und Verfolgungen noch immer fort .
wuͤtheten , und meine wenigen Einkuͤnfte , auch ſo⸗

gar meine Rittmeiſtergage kaum hinlaͤnglich waren ,
Advokaten und Koſten zu beſtreiten . Beſonders merk⸗

wuͤrdig iſt aber , was mir in der Folge der Herzog
Ferdinand von Braunſchweig , Gouverneur von

Magdeburg / verſichert hat , daß er naͤmlich wirk⸗

lich bereits Befehl aus Berlin erhalten hatte , mein

Gefaͤngnis zu bereiten , ehe ich aus Ungarn abgereiſt
war . Noch mehr ! Man hatte aus Wien nach Ber⸗
lin berichtet : der Koͤnig mochte auf ſeiner Huth ſeyn ,
der Trenk wuͤrde ſich in der Gegend von Danzig
aufhalten , wenn Er zum Kampement nach Preußen
reiſen wuͤrde. Kann wohl der aͤrgſte Boͤſewicht ſol⸗
che Bosheit erdichten , um einen redlichen Mann

ungluͤklich zu machen ! Indeſſen iſt es wirklich ge⸗
ſchehen . Unwiderſprechlich iſt es demnach , daß ich
durch eigennuͤzige Menſchen in Wien verrathen und

verkauft wurde , denen dran gelegen war , daß ich

ewig ſchweigen ſollte . Dergleichen Leute haben in
Berlin mit einem gewiſſen Herrn von Weingarten ,
der damals bei dem Kaiſerl . Geſandten Grafen Pur⸗
bla als Geſandtſchafts⸗Sekretair in Dienſten war ,
im Verſtaͤndniß geſtanden , und durch ihn mein Un⸗
gluͤk befoͤrdert . In Danzig beſuchten mich gleich
nach meiner Ankunft meine beiden Bruͤder und Schwe⸗
ſtern . Unſre einige Bekanntſchaft in Danzig , war
der Kaiſerl . Reſident Abramſon , an welchen ich
aus Wien Empfehlungsſchreiben mitgebracht hatte /
und welcher uns mit Hoͤflichkeit faſt verſchwenderiſch

He



überhaͤufte . Dieſer war eigentlich das Werkzeug

meines Ungluͤks , und mit dem preuſiſchen Reſiden⸗

ten Reimer verſtanden , der mir ſchon ehmals , wie

zu ſeiner Zeit erzaͤhlt worden , nachſtellte . Kaum

waren meine Geſchwiſter nach Hauſe gereiſt , ſo war

ich entſchloſſen ſogleich zur See nach Rußland zu

fahren ; Abramſon hingegen wußte mich durch tau⸗

ſend Raͤnke noch 8 Tage in Danzig aufzuhalten ,

um die Falle fuͤr mich fertig zu machen . Denn da

der Koͤnig von Preußen meine Auslieferung vom

Danziger Magiſtrat forderte ; dieſes aber ohne Be⸗

leidigung des Kaiſerl . Hofs unmoͤglich geſchehen

konnte , weil ich als wirklicher Rittmeiſter in deſ⸗

ſelben Dienſten ſtand , auch mit hofkriegsroͤthlichen

und Staatskanzleipaͤſſen verſehen war , ſo hat viel⸗

leicht eine oder die andere Einwendung das Hin⸗

und Herſchreiben erfordert , welches den Entſchluß

verzoͤgerte ; und eben deßhalb wurde Abramſon ge⸗

braucht , um mich noch einige Tage aufzuhalten ,

bis die lezte Entſcheidung aus Berlin eintraf , und

der Magiſtrat in Danzig zu offenbarer Verlezung

des Voͤlkerrechts und der oͤffentlichen Sicherheit be⸗

wogen ward . Endlich ruͤkte der Tag heran , da ich

mit einem eben nach Riga ſegelfertigen Schif ab⸗

abreiſen wollte ; mein Schikſal hatte aber etwas an⸗

ders beſchloſſen . Abramſon betrog mich ; er ſchikte

ſeine Leute auf die Rhede , um die Zeit der Abfahrt

zu erfahren , ich verließ mich auf ſeine Antwort —

Nachmittags ſagte er mir , er habe ſelbſt den Schif⸗

fer geſprochen , welcher erſt am folgenden Tag in
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die See gehen werde , und dann wollte er mich, nach
eingenommenem Fruͤhſtuͤk in ſeinem Hauſe , bis an
Bord begleiten . Ich wollte dennoch meine Bagage
an das Schif bringen laſſen , und auf demſelben
ſchlafen , weil ich eine gewiſſe innere Unruhe in mir
empfand , die mich von Danzig forttrieb , hiervon
hielt er mich zuruͤk, riß mich halb gewaltſam mit
ſich , die Geſellſchaft war bei ihm gros und ange⸗
nehm , und erſt gegen 11 Uhr gieng ich nach Hauſe ,
Kaum war ich im Bette , hatte ein Buch vor mir ,
und las , ſo klopfte man an meine Thuͤr , die nicht
verſchloſſen war , und 2 Kommiſſarien der Stadt
von mehr als 20 Grenadieren begleitet , traten ſs
geſchwind um mein Bett herum , daß ich keine Zeit
mehr hatte , mich zu vertheidigen . Meine 3 Be⸗
dienten waren bereits arretirt um mirnicht zu Huͤlfe
zu kommen , und mir ward bedeutet : „ Der loͤbliche
Magiſtrat ſei genoͤthigt , mich als einen Delinquen⸗
ten Sr . Maj , dem Koͤnige von Preußen auszulie⸗
fern .„

Man kann ſich vorſtellen , wie mir in dieſem Au⸗
genblike unter Verraͤthers Haͤnden zu Muthe war .
Man fuͤhrte mich ganz in der Stille in das Gefaͤng⸗
niß der Stadt , wo ich 24 Stunden blieb . Gegen
Mittag kam der Kaiſerl . Reſident Abramſon zu mir ,
ſtellte ſich beſtuͤrzt , mitleidig und auf,ebracht, ſagte,
er habe beim Magiſtrat ernſthaft gegen meine Aus⸗
lieferung proteſtirt , und — hatte im Grund gar
nichts fuͤr mich und ſeine Pflicht gethan , ſondern
war beſtochen . Er rieth mir nun , ich ſollte ihm



meine Schreibtafel und Pretioſa vertrauen , weil
man mir ohnedies alles abnehmen wuͤrde. Er wuſte ,
daß ich von meinen Geſchwiſtern gegen 7000 fl. in

Wechſelbriefen empfangen hatte . Dieſe uͤbergab ich
ibm , behielt aber meine Ringe , die allein bei 4000
fl. werth waren , und ungefaͤhr 60 Luisd ' or im Beu⸗
tel . Er umarmte mich , verſprach noch alles zu thun ,
ja ſogar Anſtalten vorzukehren , daß der Poͤbel meine

Auslieferung verhindern ſollte , welche ohnedies erſt
binnen 8 Tagen erfolgen koͤnnte, weil der Magiſtrat
ſelbſt noch unentſchieden uͤber einen ſo wichtigen
Schritt waͤre, und gieng mit Crokodillenthraͤnen da⸗
von . In der folgenden Nacht traten 2 Kommiſſa⸗
rien von der Stadt , nebſt dem preuſiſchen Reſiden⸗
ten Reimer und einer Haͤſcherſchaar in das Zimmer ,
ein preuſiſcher Offizier nebſt etlichen Unterofſizieren
waren dabei , und ich wurde von der Stadt derfel⸗
ben foͤrmlich uͤbergeben . Hierauf gieng ſogleich das
Pluͤndern an . Reimer riß mir die Ringe vom Fin⸗

ger , nahm mir die Uhr , Tabatiere und alles weg ,
was ich hatte . Man gab mir weder einen Rok noch

Hemd von meiner Equipage mit , und fuͤhrte mich
in einer uͤberall zugeſchloßnen Kutſche , in welche 3
Preußen mit mir einſtiegen . Ein Kommando Dan⸗

ziger Miliz umringte den Wagen , undſo fuͤhrte
man mich bis ans Thor . Dieſes wurde geoͤfnet,
und vor demſelben empfieng mich ein Haufen Stadt⸗

dragoner , welche den Wagen bis Lauenburg an die

vommerſche Grenze begleiteten , der ſo ſchnell als

moͤglich vorwaͤrts getrieben wurde . In Lauenburg



126

empfieng mich ein preuſiſches Huſarenkommando von

30 Pferden mit einem Lieutenant , und ſo wurde ich

von Garniſon zu Garniſon bis Berlin transportirt .

Ehe ich jedoch noch nach Berlin gebracht ward , gab

man mir verſchiedenemal die leichteſte Gelegenheit

zur Flucht ſo lange naͤmlich die Standquartiere der

wuͤrtembergiſchen Dragoner dauerten . Der Herzog

von Wuͤrtemberg , Vater der gegenwaͤrtigen Groß⸗

fuͤrſtin von Rußland , der in N. N. kommandirte ,

ließ ſich mit mir in eine Unterredung ein , ward ge⸗

ruͤhrt und behielt mich bei Tafel , auch den ganzen

Dag in ſeiner llſchaft , wo ich gar nicht als Ar⸗

reſtant behandelt wurde . Kurz , erſt in der Folge

habe ich bemerkt , daß mir der großmuͤthige Herzog

Gelegenheit zur Flucht geben wollte , und deshalb

ganz beſondere Befehle an ſeine Offiziere gegeben ha⸗

ben muͤſſe. Weil ich mich aber ſo gut behandelt ,

und ſo unvorſichtig eskortirt ſahe , bildete ich mir

ein , daß, da der Transport grade nach Berlin gieng ,

der Koͤnig mich ſprechen wuͤrde, weil ich ihm damals

ſehr viel von dem bevorſtehenden Plane des angezet⸗

telten 7 jaͤhrigen Kriegs haͤtte ſagen koͤnnen , indem

mir das ganze Geheimniß durch die wichtigſte und

ſicherſte Korreſpondenz nach Rußland bekannt war .

und daß ich dieſe Korreſpondenz fuͤhrte , war in

Berlin beſſer als in Wien bekannt . Deshalb glaubte

ich nicht in Berlin ungluͤklich zu ſeyn , und blieb

mit Blindheit geſchlagen . Von Berlin , wo ich

3 Tage ſaß , wurde ich unter ſtarker Bedekung nach

Magdeburg gebracht . Hier uͤberlieferte mich der
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Offizier dem Kapitain von der Hauptwache auf der
Citadelle . Gleich wurde ich in das mir beſtimmte
Gefaͤngnis gefuͤhrt , welches bereits fuͤr mich zuge⸗
richtet war .

( Die Fortſezung folgt kuͤnftig . )

Vom Anbau verſchiedener Kohlarten
und deren groſſen Nuzen in der Haus haltung .

Die verſchiedenen Kohlarten , die in der Haus⸗
haltung von groſſem Nuzen ſind , und deren Anbau
man hier beſchreiben will , ſind : der ſogenannte Ra⸗
bus⸗ ( Weiß⸗Kraut ) Savoye⸗Wirſing⸗Blumen⸗
und brauner Rohl . Alle dieſe Arten geben nicht
nur ein ganz vortrefliches Gemuͤſe auf unſern Tiſch ,
ſondern der Abfall von demſelben dienet auch zu ei⸗
nem guten Futter fuͤr' s Vieh ; und aus dieſer ur⸗
ſache verdienet der Anbau derſelben dem Landmann
ſehr empfohlen zu werden . Da indeſſen ſo viele mit
dem Anbau noch immer nicht recht fertig werden
koͤnnen , viele klagen , daß er bei ihnen nicht gera⸗
then , nicht ſchlieſſen wolle ; ſo will man verſuchen ,
vorerſt einiges von der Art und Weiſe , alle dieſe
Arten anzuziehen , bekannter zu machen ; ſodann
den Nuzen zeigen , den man in der Haushaltung ,
beſonders in Abſicht auf das Vieh haben koͤnne⸗



Zuerſt vom

weiſſen Kohl , ( Kabus. )
Man gibt dieſem verſchiedene Namen : Weiß⸗

Rraut , Cabus , Rappes , Hauptkraut , und weiſ⸗

ſer Ropfkohl . Man hat verſchiedene Arten davon ,

als z. B. den Braunſchweiger groſſen platten Kohl ,

den Erfurter groſſen und kleinen Kohl , den Stras⸗

burger Kohl , den Holläaͤndiſchen Kohl und mehrere

Arten . Man ſuͤet den Samen dieſer Kohlarten im

Fruͤhjahr ſobald die Erde offen iſt ; denn je fruͤher

man ſolchen ſaͤet, deſto beſſer bekoͤmmt er ; die beſte

Zeit iſt immer Anfangs Maͤrz. Das Erdreich muß

vor dem Winter wohl gegraben , und nicht zu mager

ſeyn . Iſt dieß ſo zubereitete Beet beſuͤet, ſo wird

der Same mit einer Haue untergezogen , auch mit

einem Brett bebende zugeſchlagen . Iſt aber das

Land im Herbſt nicht umgraben worden , ſondern

erſt im Fruͤhjahr ; ſo muß der geſuͤete und unterge⸗

zogene Same , Fuß vor Fuß eingetreten werden , da—

mit er nicht hohl zu liegen kommt . Geſchiehet die⸗

ſes bei trokener Witterung , ſo wird das Aufkommen

deſſelben dadurch ſehr bekoͤrdert. So bald die Pflan⸗

zen die gehoͤrige Staͤrke haben , etwa am Ende des

Mai , oder im Anfange des Junius , ſo ſchreitet man

zum Verpflanzen derſelben . Das Land , darauf die

Pflanzen gebracht werden ſollen , muß gleichfalls im

Herbſte ſtark geduͤngt und gegraben ſeyn ; denn fri⸗

ſchen Miſt vertraͤgt der Kohl nicht . Auch darf , we⸗

nigſtens in den 3lezten Jahren , kein Kohl , von

welcher Art es immer ſey, darauf gebauet ſeyn . In

einigen



rinigen Gegenden , wo man ganze Felder mit wei⸗
ſem Kohl bauet, werden ſolche ſehr ſtark geduͤne
darauf tief und in ſchmalen Furck
geegget ; alsdenn eben ſo bepfla
feld beſtellt wird . Man nimn
ſchnur , und pflanzt nack
er in der Linie drittehalb §
und eine jede Reihe von der
entfernt iſt . Man haͤlt es fa
beſten , einen regnigte
bald dieſer ve aͤngt
zubreiten , macht man gleich den Anfang mit dem
Behaͤufen deſſelben , zu dem Ende laͤßt man mit der
Hake ( Haue ) die Erde nicht nur blos bei den Kohl⸗
pflanzen anziehen , ſondern die ganze Reihe uͤber,
damit alles Unkraut gedaͤmpft und vertilgt werde .
Bei den Pflanzen aber muß es mit der Vorſicht ge⸗
ſchehen , daß keine Erde in den Kopf oder aufs Herz
derſelben faͤllt, weil ſie alsdenn leicht verdirbt ; in⸗
deſſen wird ſie ſo angehaͤuft , daß die zunaͤchſt an der
Erde befindlichen Blaͤtter etwas aufrecht zu ſtehen
kommen , damit , wenn es regnet , das Waſſer von
den Blaͤttern zu der Pflanze laͤuft. Nach 14 Cagen
oder 3 Wochen wird das Behaͤufen (Anſchaufeln)
wiederholt , und alsdenn der Kohl ſeinem Schikſal
uͤberlaſſen , nur daß von Zeit zu Zeit das unkraut
ausgezogen ( ausgejaͤtet ) wird . Wenn man im Sep⸗
tember findet , daß einige Blaͤtter gelb werden wol⸗
len , muß man ſolche abblatten ; auch kann man um
Michaelis die uͤbrigen groſſen Blaͤtter zum Cheil ab⸗

H. B. 1788 . 2
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nehmen , und ſolche mit den andern zum Gebrauch b

fuͤrs Vieh im künftigen Fruͤhjahr beſtimmen . Man

ſchneidet naͤmlich alle dieſe Blaͤtter auf der Haͤlel⸗
laße ganz klein , und macht ſolche in Tonnen , wie

Sauerkraut , ein . Dieß gibt im Fruͤhjahr ein vor⸗

trefliches Futter fuͤrs Vieh , wenn es demſelben auf

Haͤlſel von Stroh gegeben wird , und iſt zugleich ein

Praͤſervativ fuͤrKrankheiten . So verfaͤhrt man heim 1
Aufſchneiden des weiſſen Kohls mit allem Abfall

deſſelben . Am Ende des Oktobers , oder je nachdem

die Witterung guͤnſtig iſt , und man keinen Froſt zu

befuͤrchten hat , welchen der Kohl durchaus nicht ver⸗

traͤgt, ſchaft man denſelben nach Hauſe . Je laͤnger
6

man ſolches aber anſtehen laſſen kann , deſto beſſer

iſt es ; denn er waͤchst nicht nur ſolange als er auf

dem Stamme ſteht , ſondern er haͤlt ſich auch nach⸗

mals deſto laͤnger im Winter , und faulet nicht ſo

leicht an . Dieſen abgeſchnittnen Kohl bringt man

nicht gleich in Keller , ſondern legt ihn im Hauſe

an einen luͤftigen Ort , auf Stroh , ſo daß die Blaͤt⸗

ter nach oben gekehrt ſind . Sobald es aber im Hau⸗

10 ſe frieren will , wird er in den Keller gebracht , und

‚ alſo vor dem Froſt verwahrt : man legt ſolchen auf

Brettern eben ſo , als vorhin geſagt worden . Auf

ſolche Art hat man bis in April hin friſchen Kohl .

Es verſteht ſich von ſelbſt , daß man ihn zuweilen

duechſieht , und das abblattet , was faulen will . So⸗

bald im Fruͤhjahr die Witterung gelinde und bequem

wird , laͤßtman den Kohl insgeſamt aus dem Keller
wieder in ſein Herbſtauartier , aber auch gleich wie⸗



der zum Keller bringen , wenn ein neuer Froſt ein⸗
treten ſollte . Auch bringt man den Kohl auf fol⸗
gende Art durch den Winter . Man laͤßt naͤmlich
im Herbſte ſoviel Stauden , als man noͤthig zu ha⸗
ben glaubt , mit den Wurzeln aus dem Lande neh⸗
men , und ſie von ihren aroſſen Blaͤttern dergeſtalt
reinigen , daß nichts als der Strunk , die Wurzel und
der glattgemachte Kopf daran bleibe . Dieſe Stau⸗
den bringt man im Garten oder an einem andern
Ort , wo ſie fuͤr dem Vieh geſichert ſind ; ſezt ſie
reihenweis in die Erde , ſo daß nur allein die Koͤpfe
vorſtehen , und alsdenn Kopf an Koyf befindlich iſt .
So laͤßt man ſie ſtehen , bis Froſt zu befuͤrchten iſt ;
alsdann gibt man ihnen ein Verdek von Erbſen⸗
oder langem Rokenſtroh⸗

Will man ſelbſt Samen von dieſem Kohl ziehen ,
ſo nimmt man dazu die beſten Koͤpfe, und zieht ſie
mit der Wurzel aus . Dieſe haͤngt man im Keller
auf , und bewahrt ſie vor dem Froſt . Im April , und
wenn der Froſt voruͤber iſt , pflanzt man ſie im Gar⸗
ten ſo tief , daß nichts weiter , als der Kopf davon
zu ſehen iſt . Man waͤhlt dazu einen ſonnenreichen
Ort , und ſezt ſie in Reihen anderthalb Fut von
einander . Den Samenſtengel bindet man nachmals
an einem beigeſezten Stok an . Am Ende des Julius
oder zu Anfang des Auguſts werden die Samenicho⸗
ten gelb und die Koͤrner braun . Alsdann ſchfeidet
man ſie ab , und laͤßt ſie im Hauſe oder in der Luft
auf einem Tuche nachreifen , worauf man den Sa⸗
men ( wenn er in Menge ) ausdriſcht . Man kann

J2



auch die Kohlſtrünke zur Erziehung des Samens

brauchen . Einiger Kohl verliert bisweilen durch

Zufall ſeinen Kopf ; nichtsdeſtoweniger pflanzt man

die Struͤnke , welche gleichfals austreiben , und eben

ſo guten Samen bringen .

Von eben dieſem Kohl und ſeinem Samen kann

man auch einen Winterkohl ziehen , der nur blos

in Anſehung der Zeit der Ausſaat des Samens von

jenem unterſchieden iſt . Man ſaͤet den Samen am

des Julius oder im Anfange des Auguſts .

VN die Pflanzen gehoͤrig gezogen bat , daß

ſie nichtzu dik geſtarden , auch vom Unkraute rein

gebalten hat , ſo ſind ſie um Michaelis ſo weit , daß

ſie verpflanzt werden koͤnnen. Man macht alsdann

flauzen ſteben ſollen , 5 bis 6 Zoll tiefe Fur⸗

chen , und pflanzt darinn dieſelben ſo tief , daß nur

blos das Herz frei bleibt , und nicht mit Erde bedekt

wird . Am ficherſten des Froſtes wegen iſt es , daß
derFurche jedesmal 2 Pflanzen bei einander ,

von einander ſezt , und überdem noch

zurükbehaͤlt , um die etwa Erfrornen im

zeitig erſezen zu koͤnnen. Iſt der Winter

herpflanzten Kohl nicht zu nachtheilig geweſen ,

und ſind neiſten Pflanzen gut geblieben , ſo wer⸗

den ſolche etwa am Ende des Maimonats verzogen ,

und allenthalben nur eine Pflanze gelaſſen , dazu

man aber die anſehnlichſte mit gro Blaͤttern und

mit einem kurzen diken Stamm verſehenen auswaͤhlt .

Beſſer iſt es jedoch , die Pflanze , die nicht bleiben

oll , mit einem ſcharfen Meſſer wegzuſchneiden , da⸗

0
dem ve

3
2

8
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mit die Wurzel der nebenſtebenden nicht beunruht⸗
get , und im Wachsthum gehindert werde . Alsdenn
laͤßt man die Furchen nicht allein zuziehen , ſondern
der Kobl wird nun auch behaͤuft. um Johannis
oder Jakobi Tag kann man dieſen Kohl ſchon brau⸗
chen . In Anſehung der zu verſezenden Pflanzen iſt
noch zu bemerken / daß man eine jede zuvor wohl be⸗
ſieht , ob ſie am Fuß auch keinen Fehler habe , oder
ſich ein kleiner Klumpen daran befinde , damit man
ſolchen nicht mit pflanze .

Von dem rothen Kopfkohl .

Dieſer iſt vom vorigen der Farbe nach unter⸗
ſchieden , und hat man dreierlei Arten : den blutro⸗
then , den blasrothen , und den rothen mit gruͤn ver⸗
miſchten ; die beiden leztern Arten ſcheinen blos eine
Ausartung zu ſeyn , welche ihren Grund in der Er⸗
ziehung des Samens hat . Die Koͤpfe dieſes Kohls
ſind gewoͤhnlich kleiner als die weiſen , aber faſt
durchgehends hart und feſt . Die Erdfloͤhe ſtellen ihm
ſehr nach , daher muß man den jungen Pflanzen mit
Begieſſen ſehr zu Huͤlfe kommen . Uebrigens wird
er eben ſo wie die vorige behandelt ; auch kann er
wie der vorige zu einer Winterfrucht gemacht wer⸗
den , wenn er im Auguſt geſaͤet , und um Michaelis
verpflanzt wird .

Vom Savoyerkohl .

Dieſer iſt ſehr gros und hat eine gelbe Farbe ; iſt
Vortreflich am Geſchmak , und verdient daher mit
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Fleis gebeuet zu werden . In Anſehung des Anbaus

iſt er von den vorigen Arten gar nicht unterſchieden .

Man kann ihn als Sommer und Winterkohl ziehen .

Die Weite , in welcher man die Pflanzen von ein⸗

ander ſeien muß , iſt drittehalb Fuß ; denn er treibt

ſeine Blaͤtter ſehr weit . Er wird zu gleicher Zeit
mit dem Weiskohl aufgeſchnitten . Gollten aber ei⸗

nige Koͤpke berſten wollen , ſo werden ſolche fruͤher

aufgeſchnitten und verbraucht . Zum Samentreiben

ſucht man die ſchoͤnſten gelbſten Koͤpfe aus , widri⸗

genfals erhaͤlt man davon einen Schlutterkohl und

loſe Koͤpfe.

Der Wirſingkohl .

Wird eben ſo wie die vorigen Kohlarten gebauet .

Man hat davon eine doppelte Art : eine von gruͤner,

und eine von gelber Farbe . Dieſe Art Kohl liebt

ein fettes Erdreich , und ſeine Pflanzen muͤſſen zwei

Fuß von einander geſezt werden . Bei dem Auf⸗

ſchneiden dieſes Kohls , kann man ſich einen groſſen
Vortheil verſchaffen , wenn man den Kopf nur ſo⸗

weit er geſchloſſen iſt , wegſchneidet , und das Uebri⸗

ge ſizen laͤſt, dann treibt der Strunk 4 — 6 junge

Koͤpfe aus . Auch ein Winterkohl kann von dieſer

Art erzogen werden . Von dem Samen des Wirſing⸗

kohls wird an vielen Orten auch ein Blattkohl

erzeugt , der zur Fruͤhlingszeit bis in Julius ein wohl⸗

ſchmekendes Gemuſe darbietet . Der Same wird

naͤmlich im Sommer gegen das Ende des Julius
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geſaͤet. Das Beet , worauf der Same geſaͤet werden

ſoll , muß mittelmaͤßig geduͤngt ſeyn , auch muß im

Herbſt oder gleich im Fruͤhjahr umgraben werden ,

damit es den Pflanzen an Feuchtigkeit nicht fehlt .

Ein ſolches Beet kann man vorher noch mit andern

Saͤmereien beſtellen , deren Gewaͤchſe vor Jakobi wie⸗

der wegkommen . Alsdenn braucht es nicht wieder

von neuem gegraben zu werden , ſondern man ebnet

es blos mit der Harke , und reinigt es vom Unkraut .

Wenn die Saatzeit da iſt , ſo wird der Same aus

geſtreut , flach untergeharkt , ( untergerechtet ) und

das Beet eben gemacht . Um Michaelis werden die

Pflanzen in ein gutgeduͤngtes Land verſtzt , wozu

man einen ſchattigten Ort waͤhlt , damit ſie von

Erdfloͤhen nicht leiden ; und in eine Gegend , wo ſie

einigen Schuz gegen den Froſt baben . Man ſezt ſie

in Reihen etwa einen balben Fuß von einander ,

und zwar ſo tief , daß ſelbſt das Herz derſelben voͤlliz

in die Erde koͤmmt, und nichts davon , als die lau⸗

gen Blaͤtter etwa ein paar Zoll hoch aus der Erde

kommen . Auf dieſe Art leiden ſie am wenigſten vom

Floſte . Dieſen Kohl kann man ſchon im Fruͤhjahr

brauchen , und mit dem Abblatten fortfahren , bis

man anders Gemuͤſe hat , alsdann gibt man die

Pflanzen dem Vieh . Die Beete , worauf man den

Blattkohl gezogen hat , kann man viele Jabre hin⸗

tereinander dazu gebrauchen , wenn ſie nur in eini⸗

ger Duͤngung erhalten werden ; man kann auch ei⸗

nen Ort dazu waͤhlen , wo ſonſt nicht gern etwas

wachſen will .



136

5 Fu menkohk ,
un, wenn er aber nahe bei groſſen Staͤdten woh⸗
„ gibt ereinen guten Nahrungszweig fuͤr ihn abz

hat er auch noch einigen Nuzen fuͤr ſein
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Pflanzen nicht faulen . In der Mitte des Aprils et⸗
wa verſezt man dieſe Pflanzen an den gehoͤrigen Ort
in Garten 2 Fuß von einander , nimmt ſie mit Be⸗

en in Acht , und erwartet davon ſehr fruͤhe den
en Kohl . Von dieſem Kohl braucht man auch

die Blaͤtter zur Fuͤtterung , wenn man naͤmlich ſolche
auf der Haͤckſellade zerſchneidet , und mit Salz in

Faͤſſern einmacht . Sie geben im Fruͤhiahr ein an⸗

genehmes Futter , beſonders fuͤr milchendeKuͤhe, die

ſolches gerne freſſen , und wovon auch die Milch kei⸗

nen ſolchen Geſchmak annimmt , als wenn ſie mit
Klee gefuͤttert ſind . Abwechſelnd ſelbſt im Sommer
mit geſchnittnem Klee vermengt , bekoͤmmt es dem

Vieh ſehr gut , und bewahrt es fuͤr mancherlei

Krankheiten . Zur Verbeſſerung der Stallfuͤtterung

iſt daher der Anbau vieler Kohlarten ſehr zu empfeh⸗
len . Inſonderheit iſt

der braune Kohl

Ein ſehr nuͤzliches Gewaͤchs fuͤr Menſchen und

Vieh . Man hat davon eine doppelte Art , naͤmlich

den niedrigen krauſen , und den hohen braunen Kohl .

Der Same dieſes braunen Kohls wird ſobald das

Erdreich aufgethauet iſt , geſaͤet. Der Boden muß

in guter Geile ( oder gut geduͤngt ) ſeyn , damit der

Same bald hervorkommen , die Pflanzen geſchwind

fortwachſen koͤnnen, welches beſonders der Erdfloͤhe

wegen noͤthig iſt ; von welchen ſonſt die jungen

Pflanzen viele Anfaͤlle haben . Dieſer Kohl liebt ein

fettes Erdreich , und vertraͤgt friſchen Duͤngen . Ob



aber das Land , worauf er verſezt werden ſoll , im

Herbſt oder erſt im Fruͤhjahr gegraben werde , gilt

voͤllig gleich . Auf dieſes Land ſezt man die Pflanzen
einen Quadratfuß von einander . Uebrigens thut man

wohl , wenn man zu verſchiedenen Zeiten Samen

ſaͤet, und Pflanzen erziehet ; denn wenn man jeder⸗

zeit einen Vorrath davon hat , ſo kann man nach
und nach ſeinen Garten , je nachdem andere Gewaͤch⸗

ſe weggenommen werden , zu einem Kohlgarten ma⸗

chen . Dieſer braune Kohl dauert den Winter aus ,
und bringt erſt im folgenden Sommer Samen . Der

niedrige Bardowiker Kohl iſt ohne Zweifel der wohl⸗

ſchmekendſte , und haͤlt ſich am beſten den Winter

uͤber, weil er am leichteſten vom Schnee bedekt

wird . Wer aber um des Viehes willen dieſen Kohl

mit pflanzet , ſo waͤhlt man am nuͤzlichſten den ho⸗

N hen krauſen . Gewis iſts , daß der braume Kohl fuͤrs

Vieh von groſſem Nuzen iſt . Man blattet ihn ab ,
und gibt ihn geſtoſſen den Schweinen ſowohl als den

Gaͤnſen. Nicht weniger iſt er den Pferden ſehr heil⸗

ſam , wenn ſie die Druͤſe haben . Auch gibt man

ihn dem Hornvieh geſtoſſen oder geſchnitten auf Haͤk⸗
ſel , worauf die Kuͤhe gute Milch geben . Zum Pflan⸗

‚ zen deſſelben waͤhlt man einen kuͤhlen Tag und feuch⸗
19 te Witterung . Zur Vertilgung des Unkrauts , be.

hakt man ihn ein Paarmal wie den weiſſen Kobl .

Gegen den Winter thut man am beſten , ihn ins⸗

geſammt auszuziehen , und einzuſchlagen . Zu wel⸗
chem Ende man Rillen ( Furchen ) , und zwar ſo

tief macht , daß der Kohl einen Fuß tief in die Erde
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kommt , und ſo dicht neben einander , als es der

Poll deſſelben leiden will . Dadurch bekommt er Schuz

vor dem Froſt , und geſezt auch , daß ein Theil er⸗

frieren ſollte , ſo ſchlaͤgt doch der ſo tief gepflanzte

Strunk im Fruͤhiahr wieder aus . Uum Samen da⸗

von zu erhalten , ſezt man im Fruͤhiahr ſo viel

Kohlſtoͤke als noͤthig, an einen beſondern Ort. Uebri⸗

gens gilt es gleich , ob ſie noch Koͤpfe haben , oder

ſolche bereits abgeſchnitten worden .

Alle Arten von Kohl leiden vielen Anfall von

Raupen : das ſicherſte Mittel zu ihrer Vertilgung

iſt , daß man ſich einige Tage die Muͤhe nicht ver⸗

drieſſen laͤßt, ſolche abzuleſen .

2

Von der Winterfuͤtterung des

Rindviehs , beſonders der Kuͤhe.

Es wird in unſern Tagen ſo vieles uͤber die Win⸗

terfuͤtterung des Hornviebes geſchrieben , daß man

oft ſelbſt nicht weiß , was man , um am beſten zu

fahren , davon waͤhlen ſoll . Was man bisher noch

daruͤber geſchriehen , ſcheint immer entweder zu koſt⸗

bar , oder mit zu vieler Beſchwerde verknuͤpft zu

ſeyn . Aus dieſer Urſache hoft man , daß dieſe Art

als die bequemſte und beſte gefunden werden wird ,

die man hier mittheilt . Eine jede Kuh bekommt

im Winter ihr gemeſſenes Futter , und zwar taͤglich

10 Pfund Hen , und 25 Pf . Stroh . Vom leztern
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laͤßt man etwa 5 Pf . zu Haͤkſel ſchneiden , und was
von dem uͤbrigen , nachdem es das Vieh durchgefreſſen
hat , zuruͤkgelaſſen wird , dienet zur Streu deſſelben .
Das Heu und Stroh wird alle Morgen durch ein⸗
ander geſchuͤttet , und ſolches dem Vieh von Zeit zu
Zeit in kleinen Portionen gegeben . Das erſte Futter
bekommt es des Morgens um 6 Uhr , das zte , um

8 Uhr , das zte um 10 Uhr , um 12 Uhr erhaͤlt es
ein Futter Haͤkſel; das ate um 2 Uhr , das §te um

5 Uhr , und das éte um 9 Uhr , da ihm dann der

ganze Reſt gegeben wird . Aus einer vieljaͤhrigen
Erfabrung weiß man , daß es gut ſey , die Kuͤhe,
und uͤberhaupt das Hornvieh von der Zeit an , da ſie
eingebunden werden , bis 9 hr gut zu fuͤttern .
Aus dieſer Urſache laßt man dem Vieh bis Neujahr
oder auch etwas laͤnger, taͤglich eine gedoppelte Por⸗
tion Heu hen , und kuͤrzt ihm dagegen ſoviel vom
Stroh ab. Sobald aber die Kuͤhe auftroknen , wer⸗
den ſie blos mit Stroh gefuͤttert ; alsdann wird das⸗
jenige Heu wieder gewonnen , was ſie vorher mehr
bekommen haben . Nach dem Kalben aber erhalten
ſie wieder ihr gewoͤhnliches Futter , auſſer daß ihnen
jedesmal auf dem Häaͤkſelſowohl , als in der Craͤnke
ein oaar Haͤnde voll geſchrotener Hafer gegeben wird ;
denn nach Haferſchrot geben ſie mehrere Milch , als
nach Rokenſchrot oder Mehl . Man haͤlt es fuͤr zu⸗
traͤglich , die Fruͤchten nach der Ernte ſo bald wie
moͤglich ausdreſchen und aufſchuͤtten zu laſſen : die
bei dem Abſchweifen und Reinmachen des Korns ſich
findende Aehren , worinnen oft noch etwas Korn



Hefindlich iſt , werden an einen ſichern Ort
Von dieſem wird nachmals dem Vieh e eine

Pörtion auf dem Haäͤkſel gegeben , welches aberun⸗

terbleibt , ſo oft in der Haushaltung brauner ue
weiſſer Kohl gebraucht wird , da dann der Abfall

von demſelben geſtoſſen , und
955

der Aehren mit
dem Haͤkſel vermengt wird . Aufdieſe Art ke ian

genau beſtimmen , wie viel ein jedes Stuͤk Vieh

zur
Winkter fie an Heu und Stroh bedarf ,

wie viel ſeine Unterhaltung koſtet . , und niemand

ſezt ſich einer Gefahr aus , daß ſein Vieh unnoͤthi⸗

ger Weiſe mit Korn gefuͤttert werde . Bei dieſer

Behandlung befindet ſich das Vieh auſſerordentlich

gut , haͤlt ſich munter und geſund . Gegen das Fruͤh⸗

jahr wird demſelben eingemachter Kohl auf Haͤkſel

gegeben , denn ein guter Hauswirth laͤßt allen Ab⸗

fall von weiſſen und andern Arten Kohl fein ſchnei⸗

den , in groſſen Tonnen mit Salz einmachen , und

ſo zum Futter aufbewahren . Anfangs will das Vieh

zwar r nicht gerne anbeiſſen , es wird aber balddaran

t , und die Kuͤhe geben gute und viele Milch

en auch wegen des ͤlzſunern Kohls

iten geſichert .nkheit

wWoerd

( Oekonomiſches Portefeuille . )



Morgenlied in der Erndte .

H ins Feld ! ſchon lange ſind

Die Voͤgel alle wach ;

Und gruͤſſen durch ihr Margenlied
Den neugebornen Tag⸗

Schon wirbelt ihren Lobgeſang
Die Lerche in der Lnft ;

Und von der Perlenflur wallt auf
Ein ſuͤſſer Opferduft .

Schwing dich o Herz ! auch mit empor ,
Auf Fluͤgeln des Gebets ;

Wirf vor den Thron Allvaters dich ,
Und danke ihm , der ſtets

Mit unbegraͤnzter Liebe uns

Als ſeine Kinder liebt ;

Und deſſen Segenshand uns hier

Schon tauſend Freuden gibt .

Der uns mit ſeinem Allmachtsarm

Im Schlafe ſtets bewacht ;

Und zur Erquikung fuͤr die Laſt
Des Tages ſchuf die Nacht .



Der unſer Feld vor Hagel ſchuͤzt,
Und unſer Haus vor Brand ;

Und vor des Krieges Mordgebruͤll

Das liebe Vaterland .

Der ſtets die Erde ſchwaͤngert , mit

Der reichſten Fruchtbarkeit ;
Und ſchenkt uns alles , was gehoͤrt

Zur Erdenſeligkeit :

Geſundheit , Freunde , Weib und Kind ,
Und Weisheit , Ehr und Gut ,

und , o das wuͤnſchenswuͤrdigſte !

Stets heitern , frohen Muth .

Und der den Himmel uns ſogar

Verſprochen , wenn wir ihn

Nebſt allen Menſchen lieben , und

Das Boͤſe herzlich fliehn . —

Doch , wer erzaͤhlet alles , was

Allvater an uns thut ? —

Wie iſt doch unſer lieber Gott

So gut ! ſogut ! ! „ſo gut 111

E. C. Eccard .
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—— Tletelte εν

Von dem Privatleben Hyder Aly ' s .

durch ſeine Sie⸗Dieſer Prinz, der uns in Europa

ge gegen die Englaͤnder als ein guter Soldat be⸗

kannt worden iſt , verdi in allem Betracht eine

naͤhere Erwaͤhnung , weil er unter ſeinen Landsleu⸗

ten und Zeitgenoſſen ein wirklich groſſer Mann

war , der alles durch lbſt ward , und in den

Jahrbuͤchern der o en Geſchichte Epoche ma⸗

chen wird .
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Hyder Aly , geboren 1728 , war ein Mann von
ohngefaͤhr ſechstehalb Fuß , ziemlich ſtark , doch ſehr
gelenk , und zu Strapazen abgehaͤrtet ; er hatte groſſe
Geſichtszuͤge , eine verhaͤltnißweiſe nur kleine , auf⸗
geſtuzte Naſe , und etwas dike Unterlippe . Bei alle
dem , und ungeachꝛet ſeine Farbe , weil er groͤſten⸗
theils im Felde gelebt , und der Sonne ſich ausgeſezt
hat , dunkeltraun war , hatte ſein Geſicht dennoch
viel Gefallendes und Einnehmendes , wozu ſein offe⸗
ner gutmuͤthiger Blik nicht wenig beitrug . Gegen
die Gewohnheit ſeiner Landsleute , beſonders der Mu⸗
hamedaner , trug er weder Kinn⸗noch Knebelbart .
Seine gewoͤhnliche Kleidung war , wie bet allen vor⸗
nehmen Indianern , von dem feinſten weiſſen Muſſe⸗
lin , dem Schnitt nach wie die um den Leib und
auf den Armen glatt anliegenden ſogenannten engli⸗
ſchen Leibkleider unſerer Frauenzimmer gemacht , der
herabhaͤngende Untertheil aber dagegen deſto laͤnger
und voller eingelegten Falten . Sein Curpan war
ebenfals von weiſſem Muſſelin , platt und ſehr gros ;
die Schuhe hatten eine nach dem Schienbein ein⸗
waͤrts gekruͤmte lange Spize . In dieſen beiden
Stuͤken ſeiner Kleidung war er ganz nach der alten
Mode des Landes , indes die ſuͤſſen jungen Herren
ſeines Hofs , nach der neuen Mode , den Turban
und die Schube ſo klein tragen , daß jener kaum
auf dem Kopf , und dieſe kaum uͤber die en ge⸗
hen . Byder Aly trug weder Halssand , no Ohr⸗
baͤnder , oder Ohrringe , uͤberhaupt weder auf dem
Kleide noch Turban Juwelen . Im Felde , wo er

H. B. 1788 . K

4
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beſtaͤndig zu Pferde ſaß , hatte er fuͤr ſich und ſeine

Generals eine eigene Uniform faſt nach europaͤiſchem

Zuſchnitt eingefuͤhrt / welche , ohngefaͤhr nach Art

unſerer Huſarenuniform , in einem bis uͤber die

Huͤften herabteichenden Jaͤkchen von weiſſem mit

goldenen Blumen durchwuͤrkten Atlas , mit gelbem

ſeidenen Zeuge und zum Zubinden mit goldenen

Schnuͤren verſehen , beſtund ; dazu trug er weiſſe

atlaſſene lange Beinkleider einen weiſſen Leibguͤr⸗

tel , gelbe ſammetne Stiefeln , und einen rothen

Turban . Den Saͤbel führte er an einem von der

rechten Schulter queer zur linken herabgehenden

ſamtnen und goldgeſtikten Gehenge , auf der Schul⸗

ter mit einer goldnen und mit Edelgeſteinen beſez⸗

ten Schnalle hefeſtigt . War er zu Fuß , ſo pflegle

er nach eutopziſcher Sitte , ein Rohr mit einem

goldenen Knopfe zu führen . Er ſtand gewoͤhulich ,

ſo bald es Tag ward , das iſt dort zu Lande , des

Moörgens um 6 Uhr , auf . Seine Toilette , das

heißt , das Abnehmen des Barts , welches , um

Muhameds Geſez auszuweichen , mit keinem ſchnei⸗

denden Inſtrument geſchehen darf , und ſein Anzug

dauerten volle 2 Stunden . Waͤhrend derſelben ka⸗

men die Adiutanten , ſtatteten von dem , was in der

Nacht vorgefallen , Bericht ab , und holten ſich wei⸗

tere Ordres . Alle Depeſchen , die in der Nacht ein⸗

gelaufen , wurden ihm hier uͤberbracht . Nach 8
Uhr kam er in den Audienzſaal , welches eineuͤber⸗

aus groſſe Halle iſt , in welcher mancherlei Geſchaͤfte
zu gleicher Zeit getrieben werden . Im Hintergrunde
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derſelben war ein mit Schranken umgebener erhoͤh⸗ter Plaz fuͤr den Prinzen , der dort auf einem So⸗
pha mit untergeſchlagenen Beinen Plaz nahm .
Sein Sohn , ſeine Verwandten und ſeine Vertrau⸗
ten unter den Groſſen waren in dieſem Saal ver⸗
ſammlet , um eine Art von Hofflaat um ihn her zuformiren . Dem Throne oder Sopha zur linken
Hand , welches in Indien die Ehrenſtelle iſt , ſaſſenmit untergeſchlagnen Beinen auf Polſtern z0 bis 40Sekretairs . Dieſen ließ Byder die Deveſchen
welche erbei der Toilette empfaugen , zuſtellen , und
jedeinm muͤndlich ſagen , was drauf geantwortet wer⸗den ſollte . Unterdeſſen , daß die Sekretairs die Ex⸗
veditionen gleich auf der Stelle machen , unterhielt
ſich Zyder mit den Groſſen ſeines Hofs , und wenn
er Zeit hatte , trat er auf den Baleon , der auf das
Innere des Schloßhofs hinaus gieng , Hier waren
um dieſe Zeit allemal ſeine Elephanten in einen hal⸗ben Kreis geſtellt , und in dem Augenblik , da Syder

chien , rufte ein Herold : „ Die Elephanten des
Königs begruͤſſen ihren Herrn ! , Bei dieſem Aus⸗
ruf beugten dieſe drauf abgerichteten Thiere Zmalzie Knie ; worauf ſie weggefüͤhrt wurden . Nun
kam Hyder in den Saal zuru ,ͤ unterzeichnete durch
Auforuͤkung ſeines Siegels die fertigen Depeſchen ,und jezt , da es ohngefehr halb zehn iſt , gieng er ,wie in Indien jedermann , zur Mittagstafel . Dieſeiſt in Zeit von einer Stunde vorbei , und gleich
nachher erſchien er wieder im groſſen Audienzſaal .
Seine Vertrauten , und die , ſo zu ſeiner Familie
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gehorten , fanden ſich wieder bei ihm zur Rechten und

zur Linken ſeines Sopha ein . Nun gieng die ei⸗

gentliche Audienzzeit an . Wer etwas anzubringen

hatte , konnte um dieſe Zeit Zutritt begehren . Zu

dieſem Ende ſtünden am Eingange zwoͤlf und mehrere

Cſchubdars ( Herolde oder Zeremonienmeiſter , wo⸗

von hier eine richtige Abbildung beigefuͤgt iſt ) mit

langen ſilbernen und vergoldeten Staͤben . Wars

einer von den Eingebohrnen , der eine Bittſchrift zu

uberreichen hatte , ſo gieng er nicht ſelbſt herein ,

ſondern uͤbergab ſein Memortal einem dieſer Cſchub⸗

dars , und dieſer legte es gleich auf den Teppich ,

auf welchem Byder ſaß , ihm zu Fuͤſſen. Der

Fuͤrſt winkte ſodann einem det 30 Sekretairs , der

gleich aufſtand , ſich vor dem Sopha des Fürßten auf

die Ferſen niederhukte , und in dieſer Stellung das

Memorial laut herlaß . Byder ertheilte gleich muͤnd⸗

lichen Beſcheid , oder wenigſtens Verfuͤgung , die

der Sekretair auf ſeinem Siz gleich ausfertigte , und

dem drauſſen wartenden Supplikanten durch den

Cſchubdar zuſtellen ließ . Kommen um dieſe Zeit

Kouriere an ; ſo wurden ſie geradezu von einem

CEſchubdar hereingefuͤhrt , der voraus gieng / und

mit lauter Stimme ausrufte : Koͤnig Hyder ! der

Kourier N. N. aus N. N. kommend , langt an ,

und gruͤßt ſeinen Herrn ! Die Depeſche ward als⸗

denn mit Beobachtung gleicher Zeremoniels als bei

Privatmemorialien , nur , wenn es Kriegsoperatio⸗

nen oder andere geheime Angelegenheiten betrift ,

nicht ganz laut vorgeleſen , aber in iedem Falle gleich



beantwortet . Wollte ein Fremder Bydern praͤſen⸗
tirt ſeyn , ſo war jezt die Zeit dazu , und er konnte
ſicher drauf zaͤhlen, als Fremder gleich vorgelaſſen
zu werden . Zu dem Ende ſagte er einem Tſchub⸗
dar ſein Anliegen , der ihn dann wie die Kouriere ,
unter lautem Ausruf ſeines Namens , Standes und
Vaterlandes anmeldete . Auf erhaltene Erlaubnis
fuͤhrte er ihn herein , da denn der Fremde beim Ein⸗
tritt 3 Verbeugungen auf die Art machte , daß er die
flache Hand von der Stirn bis gegen die Erde herab
bewegte . Byder ſprach alsdann mit einiger Affekta⸗
tion , als wenn er in wichtigen Unterredungen be⸗
griffen waͤre, noch einige Minuten mit einem ſeiner
Hofleute , und dann erſt wendete er ſich gegen den
Fremden , der ſich unterdeſſen neben ſeinem Fuͤhrer,
dem Tſchubdar geſtellt hatte , und der Stiquette
gemaͤß, mit kreuzweis im Schoos ruhenden Haͤnden
den Befehl erwartete , ſich zu naͤhern . Dieſen er⸗
theilte ihm Zyder durch einen Wink mit derHand .
War es ein Geſandter , oder ein europaͤiſcherOfftzier,
der ſeine Dienſte anbot , oder ein europaͤiſcher Kauf⸗
mann , der Waaren hatte , ſo ward ihm gemeinig lich
zur Rechten des Sopha , ſo daß er den Sekretalrs
gegen uͤber ſaß , ein Polſter zum Sizen hingelegt .
In jedem Fall bekam er gleich beſtimmte Antwort .
Das Zeichen daß der Fremde abgefertigt , war , daß
ihm Betel praͤſentirt ward . Er ſtand dann auf,
und gieng wie beim Eintritt , mit 3 Verbeugun⸗
gen wieder hinaus . Man kann ſich vorſtellen , wie
unruhig es die ganze Audienzzeit uͤber in dieſer
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groſfen Halle ſeyn muſte , weil hier alle oͤffentliche

Staatsgeſchaͤfte verhandelt , Kouriere eingeführt ,

und wieder abgefertigt , Fremde vorgelaſſen wurden ,

U. d. m. Nach 3 Uhr hoͤrte dieſe tumultuariſche

Audienz auf , und Zyder gieng in ſeine innern

Apyartements , um Mittagsruhe zu halten . Um

halb 6 Uhr ohngefaͤhr erſchiin er wiedet in der groſ⸗

ſen Halle , unterzeichnete die ünterdeſſen ausgefertig⸗

ten Befehle , und ſah' dann in der Abendkuͤhle dem

Exerziren ſeiner Truppen zu. Mit Sonnenunter⸗

gang , welches dort gegen halb 7 Uhr iſt , hoͤrten die

Geſchaͤfte auf , und an deren Stelle nehmien , was

wir an europaͤiſchen Höfen Cour und Apartement

nennen wuͤrden , ihren Anfang . Eine Anzahl Fakel⸗

traͤger erſchienen mit Wachslichtern , die auf ſilbernen

Leuchtern in groſſen , zum Theil gloͤſernen , zum

Theil mit buntgemalten Muſſelin umzogenen Later⸗

nen ſtehen , und erleuchteten mit dieſen glle Zimmer

des Prinzen . Ohne d ien würden die Lichter

nicht gebrannt haben , lim Palaſt ſtatt der Fen⸗

ſter blos Oefnungen ſeyn . Nun kommen die Mini⸗

ſter , die Groſſen des Reichs , alle Hofbedienten , der

Adel , jeder im groͤſten Staat , in ſeidenen oder vom

feinſten weiſſen Muffelin gemachten , mit Gold durch⸗

wuͤrkten oder geſtuͤkten Kleidern , die am Leibe und

an dem Koͤrper glatt anliegen , unterhalb aber vollet

Falten und ſo lang ſind , daß ſle die Fuͤſſe ganz be⸗

10

deken , hinten aber mit einer langen Schleppe ver⸗

ſehen . Die Vornehmen tragen am Turban , an

den Ohren , um den Hals , um die Arme , und an

···



dem Grif des Dolchs Juwelen und Perlen ; jeder⸗
mann iſt mit dem feinſten Riechwaſſer parfumirt ,
mit einem Worte , ſo reich und ſo zierlich als moͤg⸗
lich gekleidet . Alle dieſe Herrſchaften kamen , in Pa⸗
lankins getragen , an , und ſtiegen im Vorhofe ab.
Ihre Pagen tragen ihnen die lange Schleppe nach
bis ins Vorzimmer ; hier treten die Herren aus
ihren Bambuſchen ( Pantoffeln ) , dann dieſe darf
im Morgenlande kein Geringerer in Anweſenheit ei⸗
nes Vornehmern anbehalten . Im Hereintreten
gruͤßt man den Prinzen durch eine Verbeugung des
Kopfs und des Oberleibes mit kreuzweis auf die
Bruſt gelegten Haͤnden , darauf verneigt man ſich
auf eine weniger devote Art gegen den Sohn des
Fuͤrſten , und die uͤbrigen Groſſen , die in eben der
Art danken . Zyder erwiederte den Gruß dadurch ,
daß er die Hand an den Turban legte . Je vorneh⸗
mer der Ankommende war , deſto naͤher ward ihm
von den Anweſenden zur Linken des Prinzen Plaz
semacht . Unter den Hofbedienungen zeichnen ſich
die Arabsbeki ( ungefaͤhr was wir Kammerherren
nennen wuͤrden ) am meiſten aus . Sie allein ſind
bewafnet , und fuͤhren ihren Saͤbel in der Scheide
wie einen Stok in der Hand . Bei Zydern hatten
deren taͤglich viere die Aufwartung . Sie muſten
auf gute Ordnung ſehen , und beſonders dafuͤr ſor⸗
gen , daß die Fremden Unterhaltung fanden . um 8
Uhr ohngefaͤhr gieng das Schauſpiel an . Dieß ward
auf einer Seite der Halle , ohne Theater , von den

Baiaderen ( die ſchoͤnſten iungen dazu beſtimmte
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Mädchen ) vorgeſtellt , und beſtund abwechſelnd in

Säͤnzen , Gefaͤngen undkleinen dramatiſchen Stuͤken,

und dauette bei 3 Stunden lang . Waͤhrend daß

dieß an einem Ende des Saals vorgieng , ward am

andern Schäch geſpielt , ꝛe. Byder ſaß allemal ſo,

daß er die Bajaderen grade vor ſich hatte ; achtete

aber am wenigſten auf ihre Kuͤnſte , ſondern redete

oft unterdeſſen die wichtigſten Sachen mit ſeinen

Miniſtern ab , öoder diltirte wohl gar Ordres . Anu

feſtlichen agen erſchien waͤhrend der Komoͤdienzeit
der Sofpoet . Dieſer war an Byders Hof ein

Mann von Anſehn , inſofern er mit einem Anfuͤh⸗
rer von 1coo Mann gleichen Rang , und einen mo⸗

natlichen Gehalt von 1000 Rupien ( 680 Thaler )

hatte . Er trat mit einem voetiſchen Wunſche im

ſchwulſtigen orientaliſchen Stil herein , und gleich

hoͤrten Schauſpiel und Geſang auf . Drauf ſezte er

ſich dem Prinzen gegen uͤber, und deklamirte ſein

Gedicht ! War der Poet fertig , ſo fiengen die Ba⸗

jaberen ihre Taͤnze wieder an , und ehe dieſe zu Ende

wären / brachte man Hydern einen Korb von ſilber⸗

nem Laubwerk mit friſchen Blumen ; er nahm eini⸗

ge / gab andere den Vornehmſten , die um ihn wa⸗

ren ) und dann yräͤſentitte im Namen des Fuͤrſten

ein Page dieſen Korb ' jedem Anweſenden , der eine

Blume daraus nahm , und in demſelben Augeublik

nach der Gegend hin , wo der Prinz ſaß / eine tiefe

Voörbeucung machte . Fuͤr eine ungleich groͤſſere

Gunſtbetzeugung war eßzangeſehen / wenn Hyder eine

Handvoll Blu men nahm , aus ſelbigen einen Kranz



153

knuͤpfte, und dieſen jemanden , den er vorzuͤglich eh⸗
ren wollte , eigenhaͤndig um den Hals hieng . Dem
gluͤklichen Sterblichen , dem dies wiederfuhr , ward
nun , wenn er von der Cour herausgieng , noch ein⸗
mal ſo viel Plaz gemacht als vorher , und am fol⸗
genden Morgen ſtatteten in ſeiner Wohnang alle bei
der Cour zugegen geweſenen Perſonen ihm uͤber die
ausgezeichnete Ehre ihren Gluͤkwunſch ab. — Um
II Uhr hoͤrt das Schauſpiel auf , Zyder gieng dann
in ſeine innern Apartements , wohin ihm ſein Sohn
und ſeine naͤchſten Verwandten zur Abendtafel folg⸗
ten , die gewoͤhnlich nicht laͤnger als eine Stunde
dauerte . Nachmitternacht legte ſich dann jedermann
ſchlafen .

Warnungsgeſchichte , kein friſches
Holz zu brennen .

In der Mitte des Jenners 1786 , verbreitete ſich
das Geruͤcht : es habe ein Schneider zu Schraplau ,
unweit Salle , ſich , ſeine Frau , und zwei Kinder ,
in einer Nacht vergiftett Waͤhrend , daß man von
den Urſachen einer ſo ſchreklichen That ſprach , ge⸗
ſchahe die Sektion ; allein hier ward nicht das ge⸗
ringſte Zeichen einer Vergiftung gefunden , ſondern
die Urſache des ploͤzlichen Fods dieſer Perſonen war
folgende . Mann und Frau hatten ſchon anderthalb
Jahr nebſt dem einen Kinde krank gelegen ; das an⸗
dere war aber geſund . In der Nacht auf den sten
Jenner , da es ſtreng kalt war , wollten ſich dieſe
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Leute eine Guͤte thun , und auch des Nachts einhei⸗

zen . Es geſchah , aber mit recht voͤllig gruͤnem ,

friſchen Pflaumenholz . Der Ofen war zum Un⸗

gluͤk voller Rizen ; der Dampf von dem gruͤnen Holze
drang durch , und ſo ſtark , daß alle dieſe Perſonen ,

bis auf eine Waͤrterin davon erſtikt wurden . Ohne

allen Zweifel wuͤrde auch dieſe das naͤmliche Schikſal

gehabt haben , wenn ſie nicht des Dampfs wegen ei⸗

nigemal aus der Stube haͤtte gehen muͤſſen, und ihr

die Natur durch ein entſezliches Erbrechen zu Huͤlfe

gekommen waͤre. Dies iſt wahre aktenmaͤſige Er⸗

zaͤhlung. Leider ! ſind die Beiſpiele von den trauri⸗

gen Folgen des Gebrauchs gruͤnen Holzes und des

Kohlendampfes in verſchloßnen Zimmer nicht ſelten ,

demohnerachtet macht der Schaden nicht klug .

Woher es komme , wenn Kuͤhe und

Ochſen Blut harnen .

Welch ſchreklicher Aberglaube von Hexerei bei die⸗

ſer Erſcheinung am Vieh noch auf die heutige Stun⸗

de herrſche , lehrt die Erfahrung , und beweißt , wie

der Landmann , verfuͤhrt von dieſem Wahn , gewoͤhn⸗

lich thoͤrichte Mittel waͤhlt , die , anſtatt ſein Vieh

zu retten , es vielmehr hinſtuͤrzen . Die ganze Er⸗

ſcheinung iſt ſehr natuͤrlich , und pflegt ſich im Fruͤh⸗

jahr zu ereignen , wenn das Vieh die Weide wech⸗

ſelt / und von der Brach⸗ und Feldweide auf die

Wald⸗ und Holzweide gebracht wird , und nun die

jungen Triebe der Eichen , oder auch das junge Laub
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von Buchen und Quitten gefreſſen hat , welches ei⸗

ne innerliche Entzuͤndung macht . Offenbar iſt es ,
daß dies Uebel vom Eichenlaube herruͤhre , weil zu
der Zeit , wenn das Vieh ſolches frißt , noch keine
andere Kraͤuter in den Waͤldern ſind ; daher das Vieh ,
die zarten jungen Eichentriebe ſehr begierig aufſucht .
Es geht auch nicht eher davon ab , als wenn es ihm

zu hart wird . Erfahrne Oekonomen haben bemerkt ,
daß Kuͤhe und Erſtlinge weit ſeltner , hingegen Stiere
und Ochſen beinahe allemel damit befallen werden .
Sobald ſich die Farbe des Urins verändert , kann
der Hirte gewiß ſeyn , daß das Blutha ' rnen hald er⸗

folgen werde . Das Viehſcheint ſich aͤuſſerlich wohl

zu befinden , bis es , wenn es alles Blut verlohren
hat , auf einmal ſchwach wird , und binnen 24 Stun⸗
den umfaͤllt . Sobald daher dieſe Krankheit an dem

Vieh bemerkt wird , iſt das Erſte , das Vieh aus
dem Walde zu behalten , und es wenigſtens 24 Stun⸗
den durſten zu laſſen ; denn , was ſonderbar iſt , will
das Vieh in dieſer Krankheit beſtaͤndig ſaufen ; wird
ihm dies zugelaſſen , ſo iſt ſein Tod unvermeidlich .
Etwas altes gutes trokenes Heu aber kann ihm nicht
ſchaden . Die Hauptſache aber iſt , daß ihm ſolche
Mittel gegeben werden , wodurch die Entzuͤndung
gewehrt , und die Schaͤrfe eingewikelt wird ; wozu
nichts beſſer iſt , als taͤglich 3 bis Amal Molken . Fer⸗
ner 3 bis 4 Tage hintereinander , Fruͤh und Abends

3 Eierdotter unter 4 bis 5 Glaͤſer Ram gemiſcht .

Zum Futter gebt ihm ſicher recht viel von der be⸗

kannten Sirtentaſche . Mauche Kuͤhe freſſen es gern ,
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weigern ſie ſich aber , ſo ſchneidet es klein , und ſtekt
es ihnen Haͤndevoll in den Hals . Zum uͤbrigen Fut⸗
ter rathet man das zarteſte und beſte Gras von der
Wieſe , beſonders iungen Sallat . Ruͤhlende Nah⸗
rung iſt das beſte Mittel hizige Sachen befördern
den Brand . Kommen Verſtopfungen dazu , ſo gebt
Klyſtiere von Molken ; huͤtet euch aber ja vor der
fatalen Gewohnheit , ihm den verhaͤrteten Miſt mit
Gewalt aus dem Maſtdarm nehmen zu laſſen , wo⸗
durch viele ihr Vieh , das noch gerettet werden koͤnn⸗
te , ſelbſt toͤdten. Ein Stuͤk Vieh , daß dieſe Krank⸗
heit einmal gehabt hat , bekommt ſie niemals wie⸗
der .

Was kein Menſch durch ſeinen Ver⸗
ſtand kann , kann oͤfters ein Thier

durch ſeine Sinne ,

Unweit dem blauen Gebuͤrge in Nordamerika ,
dem Aufenthalte wilder Thiere , wohnte ein aus
Frankreich der Religion wegen gefluͤchteter Land⸗
mann , Namens Cofevre , der bereits r1r Kinder
hatte , und das rꝛte mit dem Ttoſt erwartete daß
ein Kind in ſeinem gegenwaͤrtigen Aufenthalte wei⸗
ter nichts erfordere , als der Anbau von 2 Morgen
Landes mehr , und eine Vetſtaͤrkung der Heerde von
ſechs Hammeln . Eines Tags wurde das juͤngſte ſei⸗
ner Kinder , ein Knabe von 4 Jahren vermiſt . Er
wurde lange allenthalben , wiewohl vergeblich ge⸗

1



ſucht . Unterdeſſen da die troſtloſen Eltern weiter

ſuchten , war ein mit Pelzwerk beladener Wilder
in das Haus des Koloniſten gekommen , um da aus⸗

zuruhen . Da er niemanden als eine alte Negerin
antraf , fragte er : wo iſt mein Bruder ? Ach ! ſagte
die Alte , er hat ſeinen kleinen David verlohren ;
alles iſt fort , und ſucht ihn . Geſchwind blaſe ins

Horn , rief der Wilde , damit dein Herr zuruͤkkomme .

Ich will ihm ſeinen David wieder verſchaffen . Es

geſchah , der Vater kam , in der Meinung : David

ſei wieder da. Nein ! ſprach der Wilde , noch iſt
er nicht da ; aber bald ſollſt du ihn wieder haben .

Geſchwind gib mir die Schube und Struͤmpfe , die
David zum leztenmal getragen hat . O! faͤume

nicht , gib ſie her ! Nun ließ er ſie von ſeinem Hunde
ſtark beriechen , machte hierauf einen Zirkel um das

Haus , wenigſtens von einer Viertelſtunde , wobei

er ſeinem Hunde uͤberall , wo er gieng , die Erde be⸗

riechen ließ . Noch war der Zirkel nicht ganz fertig ,
als der Hund ploͤzlich zu bellen anſieng , ein Zeichen ,
daß er auf Davids Spur gekommen ſei . Der Hund
folgte nun mit der Naſe an der Erde und unter

Bellen der Spur , und verlor ſich in das Dikicht
des Gehoͤlzes. Eine halbe Stunde nachher kam er

zuruͤk, wedelte froͤhlich um ſeinen Herrn herum ,
und ſties ihn immer an , ihm zu folgen . Der wilde

folgte ſeinem Hunde , der ihn mitten im Walde un⸗
ter einem groſſen Baum fuͤhrte , wo das Kind in
einer Entkraͤftung lag , die dem Tode aͤhnlich war .
Es hatte ſich im Walde verirrt , und nicht wieder
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herausfinden koͤnnen. Zaͤrtlich nahm es der Wilde
in ſeine Arme und eilte , es den Eltern entgegen zu
bringen , deren Freude und Dankbarkeit gegen den
Wilden ſich leicht denken laͤßt, auch Liebkoſungen
an den treuen Hund wurden wie billig , nicht ver⸗
geſſen .

Etwas von den ſogenannten Trut⸗
oder welſchen und indianiſchen Huͤhnern .

. — Oruthuͤhner ſind zwar nicht von ſo allgemet⸗
nem Nuzen , als andere Arten von Federvieh , in⸗
deſſen iſt mir doch bekannt , daß hier und da ein groſ⸗
ſer Handel damit getrieben wird / bei hem ſich der
Landmann ſehr wohl befindet . Es wird daher nicht
undienlich ſeyn , hier etwas davon zut ſagen .

Eine gute Eigenſchaft der Truthuͤhner iſt , daß ſie
groß und munter ſind . Von welcher Farbe ſie aber
ſind , das thut nichts zur Sache , wiewohl ich die
weiſſen nicht ſowohl ihres ſchönen Anſehens wegen
den uͤbrigen vorziehe , als vielmehr , weil ſte ein zar⸗
teres Fleiſch haben .

Gemeinialich rechnet man auf ſechs Huͤhner Einen
Hahn , der aber nicht uͤber 3 Jahre alt werden , ſon⸗
dern mit einem jaͤhrigen verwechſelt werden muß.
Die Sruthuͤhner legen zmal im Jahre ; das ite mal
im Maͤrz oder April , das zte mal aber im Auguſt :
Gemeiniglich legen ſie is Eier . Um ſie zum Eier⸗
legen zu bewegen , gebeſich ihnen unter das ordent⸗

6



Liche Futter einige gekochte Hanfkoͤrner, oder auch
tuͤrkiſch Korn und Erbſen . Damit ſie aber viele
Eier legen , ſo nehme ich ihnen die erſtgelegten nach
und nach weg , da ſie dann in ihrer Arbeit fortfah⸗
ren . Wenn ſie nicht mehr legen wollen , ſo bleiben
ſie auf dem Neſte zum Ausbruͤten ſizen , und ſind ſo
erpicht darauf , daß man ſie mit Gewalt wegnehmen
muß . Alsdann bereite ich fuͤr ſie ein Neſt an einem
Ort , wo ſie ruhig ſizen koͤnnen, und lege ihnen zum
iten male 15, zum zten male aber 17 Eier unter ,
und zwar allemal gute und friſche . Man kann ih⸗
nen auch Enten⸗und Huͤhnereier zum Ausbruͤten
unterlegen ; von jenen etwa 20 , von dieſen aber 36
Stuͤk , doch duͤrfen nicht von beiden Arten zugleich
untergelegt werden , weil Enteneier vier Wochen,
gemeine Huͤhnereier aber nur drei Wochen zur Aus⸗
bruͤtung erfordern , und die Henne , wenn die Kuͤch⸗
lein ausgekommen ſind , das Neſt verluͤßt „und die
uͤbrigen Eier verderben . So gefraͤſige Thiere auch
ſonſt die Sruthuͤhner ſind , ſo vergeſſen ſie doch waͤh⸗
rend der Zeit , da ſie ſizen , Freſſen und Saufen , und
wuͤrden entweder ſterben oder doch ſehr abnehmen /
oder wenn ſie vom Neſt giengen , die Siet erkalten
laſſen . Aus dieſer Urſache muͤſſen ſie zu dieſer Zeit
ſehr gewartet werden . Ich nehme ſie daher taͤglich
2 mal betzutſam vom Neſte , und reiche ihnen ihr
Futter , das aus Haber oder Gerſten beſteht , wors
unter ich klein gehaktes Kraut z. B. Salat , Man⸗
gold u. d. gl . menge ; darneben gebe ich ihnen rei⸗
nes Waſſer zum Saufen . Wenn ſie geſaͤttigtſind ,
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vze ich ſie wieder eben ſo behu ' ſam aufs Neſt , da⸗

mit ſie die Eier nicht zerbrechen . Mit dem Ende

der aten Woche iſt die Zeit da , wo die Kuͤchlein

auskommen . die Schale der Eier durch

die Hize ſchr verhaͤrtet
in⸗

ſo holfe ich ihnen heraus /

jedoch muß damit nicht zu eilig ve fahten werden ,

ſondern wenn ich die güe hlein pfeifen hoͤre, oͤfne

ich vermittelſt einer Steknadel oder mit der Spize

eines Meſſers die E65
le nur ganz wenig und zwar

mit der Vor ſig 1 daß die Kleinen nicht beſchaͤdigt

werden ; ſodann b
ie ſich ſehon von ſelbſten wei⸗

ter fort . So bald ſie „ und , wie man

zu ſagen pflegt , neſtreif 9 % d. i, unter der

Henne abgetroknet ſind / ſid aus dem Neſte

weg ; denn die Alte iſt ein unbehulſliches Thier , und

würde die Jusgen leicht zertreten . Zu dem Ende

fuͤlle ich einen Toyf mit Federn an , und ſeze ſie

hinein , bis sgekommen ſind ; alsdann wer⸗

runter die Henne gegeben .

thuͤhner die Kaͤlte nicht .

vertragen koͤnnen, ſo thue ichſie nicht nur des Tags

in einen warmen Stall ,bis ſie etwas herangewach⸗

ſen und ſtark worden ſind , ſonderu ich thue ſie auch

alle Naͤchte mit ihrer Mutter in einen mit Federn

und reinen kleingeſchnittenen Heu angefuͤllten Korb ,

damit ſie deſto beſſer unter den Fittigen der Henne

ſizen können . Da die jungen Truthuͤhner ſehr zart ,

und Aufangs weder Wind noch Negen , oder ſtarke

Sonnenbize vertragen können , muͤſſen ſie bei ſtar⸗

kem Wind und Regen zu Hauſe behalten werden ;
bei
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bei der Sonnenhize aber iſt es gut , ſie etwa in ei⸗
nen Baumgarten zu bringen , wo ſtehin laͤnglichen
Schatten finden . Auch ſehe ich dahin , daß ſie an
keinen Ort kommen , wo viele Brenneſſeln wachſen ;
denn wenn ſie darzwiſchen gerathen , ſo zerfleiſchen
ſie ſich die Fuͤſſe, und werden leicht lahm . Am be⸗
ſten iſts daher , ſie mit der Mutter in geraͤumige von
Weiden geflochtene Koͤrbe zu ſezen , nur muß das
Futter in kleinen Gefaͤſſen auſſerhalb des Korbs ge⸗
ſezt werden . Beſonders darf kein Waſſer innerhalb
des Korbs kommen , weil ein kothiger Boden ihnen
hoͤchſt zuwider iſt . In Anſehung der Fuͤtterung ver⸗
langen dieſe jungen Huͤhner auch eine beſondere Be⸗
handlung . Anfangs fuͤttere ich ſie mit hartgeſotte⸗
nen und kleingehakten Elern , womit ich etwas ge⸗
riebnes Brod oder Semmelkrumen vermenge . Nach
8 Lagen veraͤndere ich das Futter , und gebe ihnen
gehakte Neſſelblaͤtter darunter . Nach 5 Tagen be⸗
kommen ſie eingeweichte Semmeln , gerieben Brod
und Gruͤze, Quarkkaͤſe , den ſie vorzuͤglich gerne freſ⸗
ſen , Hirſe , reine Schnittlauch , Raute und gehak⸗
ten Neſſeln vermengt . Nach Verlauf von 6 Wochen
laſſe ich ſie ſchon aufs Feld und in die Wieſen trei⸗
ben , wo ſie Wuͤrmer und anderes Ungeziefer in Men⸗

ge finden , und genugſame Nahruna haben . Jedoch
duͤrfen ſie des Tags nicht laͤnger als etwa 4 Stun⸗
den drauſſen ſeyn , und des Morgens nie eher aus⸗

getrieben werden , bis der Thau vom Graſe iſt . Wenn

ſie zu Hauſe kommen , erhalten ſie ihr gewoͤhnliches

Futter , welches aus angeruͤhrter Kleie und ausge⸗

H. B. 1788 . L
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droſchnen Koͤrnern mit gehakten Neſſeln vermiſcht

beſteht . Auch kann ihnen faules und vom Winde

abgeworfenes Obſt zerſtoſſen gegeben werden , oder

auch gekoc te Ruͤben , welches ſie gerne freſſen und

ihnen ſehr wohl bekoͤmmt. Ingleichen iſt es ſehr gut ,

wenn der abgeblatte Kohl an einer Schnur aufge⸗

haͤngt wird , daß ſie davon freſſen koͤnnen. Anfangs

gebe ich ihnen das Futter auf einem Tuche , damit

ſie nicht etwa auf die harten Steine piken ; denn da

ſie nur noch weiche und ſchwache Schnaͤbel haben ,

ſo wuͤrden ſie entweder davon krank werden , oder

wenigſtens krumme Schnaͤbel davon tragen . In An⸗

fehung der Koͤrner , die ich ihnen gebe, gebrauche ich

die Vorſicht , ſolche wohl zu reinigen , weil ſie wi⸗

drigenfalls leicht den Piys bekommen . Haben meh⸗

rere Truthuͤhner ihre Jungen zugleich ausgebruͤtet ,
ſo ſeze ich dieſe zuſammen , und vertraue ſie der be⸗

ſten und groͤßten Henne zur Fuͤhrung an ; die andern

aber laſſe ich wieder zum Hahn , damit ſie wieder le⸗

gen und aufs neue ausbruͤten moͤgen. um aber die

Truthähne und Truthuͤhner bald feiſte zu machen ,

laſſe ich einen Nudelnteig verfertigen , und vermenge
ſolchen in den erſten 8 Tagen mit etwas Antimo -

nium crudum , das reiniget und verſuͤſſet ihr Blut

und befoͤrdert die Fettigkeit ſehr . Auch laſſe ich die⸗

ſen Teig mit etwas Pfeffer und Salz wuͤrzen , und

etwas Malz mit hineinkneten . Damit werden dieſe

Thiere des Morgens ſehr fruͤh, ein paarmal des Tags ,
und des Abends ſpaͤte geſtopft . Wer die Truthuͤhner
aber ohne viele Muͤhe und Koſten unterhalten und
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fett machen will , der gebe ihnen die Spreu von al⸗
len Arten Getreide , beſondets worunter ſich viel
Unkrautſaamen beſindet ; dies iſt ihnen ſehr zutraͤglich.

Wie ſchon erwaͤhnt worden , ſind dieſe Thiere in
ihrer Jugend ſchr zaͤrtlich , und mannigfaltiger Ge⸗
brechen unterworfen ; ich halte es daher fuͤr gut ,
ihnen ſobald ſie ausgekrochen ſind , ein Pfefferkorn
mit etwas Milch verſchluken zu laſſen , welches ich
woͤchentlich ein paarmal wiederhole , ſo lange , bis
ſie aufs Sras kommen . Auch pflege ich zur Staͤr⸗
kung die Fuͤſſe gleich in Brandewein zu ſteken und
bald wieder herguszutiehen . Der Schierling iſtfuͤr
ſie ein Gift , etwas Baumöl ihnen eingegeben , iſt
ein ſicheres Gegengift . Ueberhaupt wenn ich merke ,
daß ein Stuͤk krank werden will , ſo gebe ich ihnen
ein wenig Wein oder Brandtewein , worauf ſſie bald
wieder geneſen . Auch Spinneweben ſind ein gutes
Heilmittel . Die Truthuͤhner hekommen zuweilen ,
wenn ſie ſchon groß ſind , geſchwollene Koͤpfe, wo⸗
van ſie oftmals bald ſterben , wenn ihnen nichtſchleu⸗
nig geholfen wird . In dieſem Fall waſche ich ihnen
den Kopf mit dem Waſſer , in welchem die Schmie⸗
de ihr Siſen abkuͤhlen , und gebe ihnen Frauenhaar
( Adiantum ) mit gleich viel Beifuß ( Artemiſia ) ver⸗
mengt , zu freſſen ; auf 4 Huͤhner rechne ich von je⸗
dem eine halbe Handvoll . Bekommen ſie , wie es
zuweilen geſchieht , Blaſen an der Zunge oder am
Hintern , ſo öofne ich ſolche mit Vorſicht vermittelſt
einer Nadel . Das Kennzeichen dieſer Krankheit iſt ,
daß ſie ihre bisherige Munterkeit verliehren .

L 2
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6 — il ν

Anekdoten von Friedrich dem zten .

Friedrich hatte ganz das weiche Herz , alle die klei⸗

nen freundlichen Neigungen , die die ſanfteſte Seele

bezeichnen . Unter dieſen leztern gehoͤrt ſeine Nei⸗

gung zu den gutmuͤthigen , treuen Geſchoͤpfen , den

Hunden , denen er beſonders zugethan war . In ſei⸗

nem Kabinet lagen immer eine Menge kleiner leder⸗

ner Bälle , womit er dieſe treuen Gefaͤhrten ſpielen

ließ . Wenn ſie krank waren , ließ er ſie ſorgfaͤltig
verpflegen . Einer von dieſen ſeinen vierfuͤſigen Guͤnſt⸗

lingen begleitete ibn uͤberall in ſeinen erſten Feldzuͤ⸗

gen . Bei einer Gelegenheit , wo er ſich allein zu

weit gewagt hatte , und ploͤzlich ganz wider Vermu⸗

then auf einen Trupp Panduren ſties , war er ge⸗

noͤthigt , ſich in einen Graben unter eine Bruͤke zu

ſtellen , wo er vor jedermann verborgen war , nur

daß er nichts anders vermuthen konnte , als daß ſein

kleines Windſpiel Biche ihn bei dem Geraͤuſch der

Pferde , die uͤber die Bruͤke trabten , durch Bellen

verrathen wuͤrde. Biche draͤngte ſich aber , als kennte

ſie die Lage ihres Herrn , sanz dicht an ihn , und

gab keinen Laut von ſich. Der Koͤnig begegnete bald

hierauf dem General⸗Lieutenant von Rothenburg⸗

dem er lachend die Biche als ſeine treuſte Freundin

vorſtellte . Nachher gerieth das Huͤndchen in der

Schlacht bei Soor mit bes Koͤnigs Gepaͤke in die

Haͤnde der Oeſterreicher . Die Generalin Nadaſti
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nahm es zuſch/ und mußte verſchiedne male darum
erſucht werden , ehe ſie ſich entſchlieſſen konnte , es
wieder herausjugeben . Der Koͤnig ſaß eben und
ſchrieb , als Biche wieder kam : Rothenburg ließ
ſie leiſe , ohne daß es der Koͤniz bemerkte , in die
Thuͤr hinein , und mit einem male ſtand ſte auf dem
Tiſche vor dem Koͤnig und legte die Vorderpfötchen
um ſeinen Hals . Der Koͤnig freute ſich ſo ſehr , daß
ihm die Thraͤnen in die Augen traten . Biche hat
ein kleines Denkmal in Sandſouei bekommen ) und
ihre kleine Nachkommenſchaft hat der Koͤniz bis an
ſein Ende um ſich behalten .

25

Ein angeſehner Geiſtlicher bat den Koͤnig um ein
Stuͤk Land , um Koloniſten unter ſeiner Aufſicht
darauf anzuſezen . Der Monarch ſchrieb folgendes
unter ſeine Bittſchrift :

Paulus machte Chriſten
Aber keine Roloniſten .

E

Der Koͤnig hatte im zjaͤhrigen Kriege ſein Haupt⸗
guartier in Leipzig . Es iſt bekannt , wie wenig er
auf ſeine Garderobe , beſonders im Felde verwendete .
Nun aber konnt er nicht umhin , ſich eine neue uni⸗
form machen zu laſſen . Er lies einen Schneider
rufen , der aber den Monarchen durch ſein langes
Auſſenbleiben ungedultig machte . Endlich kam er



in einem ſchoͤnen mit 2 Pferden beſpahnten Wageit ,

einen Bedienten oder Geſellen bintey auf vor das

Koͤnigs Quartier angefahren . Der Schneidermei⸗

ſter ſtieg aus , und wurde in das Koͤnigs Zimmer

gefuͤhrt . Er erſchien vor dem Monarchen in einem

ſchwart fammetnen Kleide , weiſſen ſeidnen Struͤm⸗

pfen , koſtbaten Steinſchnallen , Uhr und Ringen ,

und einem Degen an der Seite . Der Koͤnig lies

ihn ſtehen , und that nicht als wenn er ihn bemerkte .

Dem Schneider war zulezt die Zeit lang , endlich

wagt ' er es den Koͤnig zu fragen : „ was Se . Maj .

zu befehlen habe , er ſei deb Schneidermeiſter , der

das hoͤchſte Gluͤk erlangen ſollte , Allerhoͤchſtdenen⸗

ſelben eine Uniform zu machen . „„ So , antwortete

der Koͤnig, iſt er der Schneider ? Ich habe weiter

nichts zu befehlen ; ich wollte ihm nur ſagen , daß

er wieder nach Hauß fahren , und den Spruch leſen

ſoll : Daniel am gten , Vers 8. — Der Schneider

ſtuzte , machte ſeinen Buͤkling , warf ſich in ſeinen .

Wagen , und als er zu Hauß war , ſchlug er ſogleich ,

den angezeigten Spruch auf . Aber wie war ihm zu

Muthe , als er las : Und der Ziegenbok war ſehr

groß . Und daer auf das ſtaͤrkſte worden war /

zerbrach das groſſe Horn , und wuchſen an deſ⸗

ſen Statt anſehnliche viere , gegen die vier

Winde des Bimmels .

4.

König Friedrich ſtellte einen teiner Bediente , der

ſich dem Trunk ſehr ergeben hatte , damit auß die

Rit
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Probe , daß er ihn ganz grade auf einer Diele in
dem Zimmer gehen ließ : dies konnte er aber faſt
nie . Der Koͤnig ließ ihn dann immer aus einer an⸗
dern Thuͤr des Gemachs heraus , damit er nicht von
den uͤbrigen Bedienten ausgelacht wuͤrde; weil er
ein alter Mann war , und befahl ihm auszuſchlafen .
Der guͤtige Monarch kleidete ſich hierauf ganz allein
aus .

57 „

Ein gewiſſes Fraͤulein von Sohendorf , eine ſehr
muntere und lebhafte Schoͤnheit , bat bei einem Re⸗
lais den Koͤnig um eine Stelle in einem Kloſter .
Der Monarch , dem die Muünterkeit und Freimuͤ⸗
thigkeit des Fraͤuleins geſiel , antwortete : „ Mein
Kind , ſie ſchikt ſich zu keiner Nonne , ſondern ſie
muß einen Mann nehmen . „ Das Fraͤulein ver⸗
ſezte : Ich bin ein armes Maͤdchen , niemand fragt
nach mir , weil ich keinen Brautſchaz mitbringen
kann . — „ O ! was das belrift , antwortete der Koͤ⸗
nig , dafuͤr werde ich ſorgen ; er fragte gleich den

Abei dem Wagen haltenden Landrath , ob er ſchon
verheirathet waͤre? Auf die Antwort, , ja , wieder⸗
holte der Koͤnig dem Fraͤulein das Verſprechen ; die
geruͤhrt und ſehr vergnuͤgt von dem Wagen des Koͤ⸗
nigs zuruͤk trat . Bald darauf erhielt dieſes Fruͤulein
mittelſt eines ſehr gnaͤdigen Schreibens 1000 Rthlr :Nl

f5umit der Verſicherung , daß , weun ſie einen Braͤu
tigam haben wuͤrde, ein wichtigers Geſchenk folgen
ſollte ,



6.

Es fehlte einſt in der Domkirche zu Berlin an

Geſangbuͤchern fuͤr den Hofſtaat , und auch an Holz ,

die Koͤnigl. Loge zu heizen . Der damalige Kuſter ,

ein alter dreiſter Mann , ſchrieb folgendergeſtalt an

den Koͤnig :
Allergroßmaͤchtigſter RKoͤnig!

Ew. Koͤnigl. Majefaͤt ihu berichten 1) daß es an

Geſangbuͤchern fuͤr die Koͤnigl. Familie fehlt . Ew .

Koͤnigl. Majeſtat thu berichten 2) daß es an Holz

fehlt , um die Koͤnigl. Lone ordentlich heitzen zu koͤn⸗

nen . Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt tbu berichten 3) daß

das Gelaͤnder am Waſſer hinter der Kirche ſchad⸗

baft iſt .
Schmidt , Kuͤſter an der Domkirche .

Der Koͤnig, der uͤber dies ſonderbare Schreiben

wohl herzli h gelacht haben mag / ſchrieb mit eigener

Hand folgende Antwort darunter :

Ew. Wohlwuͤrden dem Kuͤſter Schmidt thu be⸗

rithten 1) daß wer ſingen will , ſich ſelbſt ein Ge⸗

fanghuch beſorge . Ew . Wohlwuͤrden dem Kuͤſter

Schinidt thu berichten 2) daß wer ſich will heizen

laſſen , ſein Holz ſich ſelbſt beſorge . Ew. Wohlwuͤr⸗

den dem Kuͤſter Schmidt thu berichten 3) daß das

Gelaͤnder am Waſſer ſeine Sache nicht iſt . Dem

Kuͤſter Schmidt thu endlich noch atens berichten ,

daß ich mich weiter in keine Korreſpondenz mit ihm

einlaſſe .
Friedrich .
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N.
Als der Feldprobſt Rletſchke darum anhjelt , die

Feldprediger ſelbſt einſezen zu duͤrfen, und mit vie⸗
len Gruͤnden bewietz , daß dieß beſfet und ſchiklicher
ſei , als wenn die Chefs der Regiſſenter es thͤten ;
ſchrieb der Koͤnig unter die Bittſchrift nur folgen⸗
de Worte : Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt .

8. ＋*
Als Friedrich noch zuweilen die Redouten beſuch⸗

te , erſchien auf einer derſelben unerkannt ein Offi⸗
zier von der Garde . Der Koͤnig fragte die Maske
nach ihren wahren Namen , die ihn unverholen ſag⸗
te , aber mit dem Beiſaz : „ ein Hundsfott , der es
wieder ſagt . , , Nun erſt erkannte der Obfizier ſei⸗
nen Herrn , und befuͤrchtete ſchlimme Folgeu . Er
entfernte ſich ſogleich und ritt eiliaſt nach Potsdam .
Der Koͤnig ſchikte ſogleich einen Jaͤger an den Obri⸗
ſten der Garde dahin ab , mit dem Befehl , eine ge⸗
naue Unterſuchung anzuſtellen , ob die Gardeslſtziers
alle anweſend waͤren. Es geſchah , und der Kom⸗
mandeur fand ſie ale zu Potosdam . Als der Koͤ⸗
nig ſelbſt wieder dabin kam und auf der Parade er⸗
ſchien , ſchlug dem Offitter gewaltig das Herz / als
der Monarch auf ihn zugteng und ihn auf die Stite
zog . Er iſt Hauptmann , fagte ihm der Koͤnig ins
Ohr aber ein Hundsfott , der es wieder ſagt . Je⸗

mitija der wollte nun wiſſen , was der Koͤnig heimlich mit
ihm geſprochen haͤtte , aber er blieb verſchwiegen .
Nachdem der Ofſtzier ein ganzes Jahr das tiefſte



8

Stillſchweigen beobachtet hatte , ließ ihn der Koͤnig
vufen , uͤberreſchte ihm nun ſelbſt das Kapitainspa⸗

tent und fuͤgte demſelben noch ein Geſchenk von
1000 Thlr . fuͤr ſeine Verſchwiegenheit bei .

9*

Wahre Herzhaftigkeit beſteht ohne Zweifel darin ,
in der Kriſis der ſchreklichſten Gefahr eben ſo zu
handeln , als man zur Zeit der groͤßten Ruhe gethan

haben wuͤrde. So dachte Friedrich der Groſſe . Nach
einer gelieferten ſehr hizigen Schlacht , frug er ſeine

Offiziers , wer nach ihrer Meinung die groͤßte Un⸗

erſchrokenheit an dieſem groſſen Tage bezeigt haͤtte,

Ewie Majeſtaͤt , war die allgemeine Antwort , ( wie

er wohl erwarten konnte ) . Sie irren ſich , fagte
der Koͤnig; es iſt ein Pfeiffer , bei dem ich waͤhrend

dem Treffen wohl 20mal vorbeigeritten bin / und der

vom Anfange des Feuers bis zu Ende nie aufgehoͤrt

hat , in ſein Turlututu zu blaſen .

10.

Der Sieg bei Molwiz wurde dem Koͤnige lange

ſtreitig gemacht / und im Anfange mußten ſeine Trup⸗

pen den Oeſterreichiſchen weichen . Er glaubte die

Schlacht verlohren , und hatte ſich ſchon bis nach

Oppeln geſtuͤchtet . Ein öſterreichiſcher Huſar ver⸗

folgt ihn , und war ihm ſchon ganz nahe , als der

Koͤnig, der auch in den gefaͤhrlichſten Augenbliken
die Beſonnenheit nie verlohr , auf einmal ſein Pferd

umwendet , und den Huſaren kommen laͤßt. Laß
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mich , Huſav , ſagt ' er zu ihm , ich werd an dich
denken . Der Huſar , der den Koͤnig nach einigen
von ihm geſehenen Bildniſſen erkannte , ward ſo ſehr
von Ehrfurcht und Bewunderung eingenommen ,
daß er ſeinen Saͤbel fallen laͤßt , und antwortet :
Top , nach dem Rriege ! Aufs wiederſehn , ſagte
er Koͤnig, und ritt weiter . Dieſer Huſar war nach

Zeit Generallieutenaut in preuſiſchen Dienſten ,

ν 81

Chef eines Huſarenregiments und Ritter des groſſen
Ordens , Sein Name war Paul Werner .

11 .

In der Schlacht bei Torgau kommandirte der
Koͤnig den linken Fluͤgel der Armee , und unternahm
den erſten Angrif auf die öͤſterreichiſche Stellung ,
wo der General Ziethen ſich erſt gegen Abend der
Siptitzer Hoͤhen bemaͤchtigte , welches dann die
Schlacht zum Vortheil der preuſiſchen Armee ent⸗
ſchiede . Da es die Nacht nach dieſer Schlacht ſehr
kalt war , ſo hatten die Truppen Wachtſeuer gemacht .
Gegen Morgen kam der Koͤnig laͤngſt der Front der
Armee herausgeritten , und da er beim Regiment
Garde angekommen war , ſtieg er vom Pferde , und
ſtellte ſich ebenfalls ans Feuer , von ſeinen braven
Offiziers und Grenadieren umgeben , um den An⸗
bruch des Dags zu erwarten , und die Oeſterreicher
noch einmal anzuareifen , wenn ſie ſich nicht zuruͤk⸗

gezogen haͤtten ; welches man wegen der finſtern Nacht
noch nicht unterſcheiden konnte . Der König ſprach
Liel mit den Leuten , und lobte ſie wegen ihres vor⸗
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zuͤglich tapfern Verhaltens in der Schlacht . Die

Grenadiers , welche die Leutſeligkeit und Herablaſ⸗

ſung des Koͤnigs kannten , draͤngten ſich immer naͤ⸗

her an ſeine Perſon . Einer von ihnen , mit dem

der Koͤnig oͤfters ſprach , und dem er noch oͤfter Geld

geſchenkt hatte , Namens Ruͤbiak , war ſo dreiſt ,
den Koͤnig zu fragen : „ wo er denn in der Bataille

geweſen wuͤre? Sonſt waͤren ſie gewohnt , ihn an

ihrer Spize zu ſehen , und von ihm ſelbſt ins groͤßte

Feuer gefuͤhrt zu werden ; diesmal haͤtten ſie ihn

mit keinem Auge geſehen ; es waͤre doch nicht gut ,

daß er ſie verlieſe . , , Der Koͤnig ſagte hierauf mit

der herablaſſendſten Guͤte , daß er ſich waͤhrend der

ganzen Schlacht auf dem linken Fluͤgel der Armee

befunden , und deßwegen nicht bei ſeinem Regimente
habe ſeyn koͤnnen. Unterdeſſen hatte ſich der Koͤnig
den blauen Ueberrok aufgeknoͤpft , weil ihm die Hize
des Wachtfeuers beſchwerlich wurde . Die Grena⸗
diers bemerkten , daß beim Aufknoͤpfen eine Kugel
aus den Kleidern des Koͤnigs fiel , und daß er laͤngſt
der Bruſt einen Streifſchuß bekommen hatte , indem
die von der Kugel gemachte Oefnung noch an dem

Ueberrok und an der Uniform zu ſehen war . Voll

Enthuſiasmus und Bewunderung riefen ſie nun aus :

„ Du biſt doch noch der alte Frizze ! Du theilſt

jede Gefahr mit uns ! Fuͤr dich ſterben wir

gern ! — Es lebe der Roͤnig ! — Ein anderer
Grenadier ſagte : „ Frizze , nun wirſt du uns doch

auch gute Winterquartiere geben ? „ Den Teufel

auch = erſt muͤſſen wir Dresden wegnehmen
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alsdenn aber will ich fuͤr euch ſorgen / ihr ſollt
geroiß zufrieden ſeyn . Bekanntlich kam das Re⸗
giment Garde in Leipzig in die Winterquartiere .
Bei eben dieſem Feuer dampften die alten Grena⸗
diers aus kurzen Stummeln dem Koͤnige den elen⸗
deſten Tabak unter die Naſe . „ So geht doch zu⸗
ruͤk * , rief einer unter ihnen . Nein , bleibt nur
ſtehen , Kinder , ich rieche das gern . So gefaͤllig
war der Koͤnig, ungeachtet der Tabaksdampf ihm
in ſeinem ganzen Leben aͤuſſerſt zuwider war⸗

12.

Die Prinzeſſin von Stettin ließ einige Stoffe aus

Won kommen . Auslaͤndiſche Waaren ſind Kontre⸗
bande , und muͤſſen Impoſt bezahlen ! Die Stoffe
wuürden konfiſcirt . Die Prinzeſſin erfuhr ' s , und ließ
den Mautbkommiſſarius zu ſich rufen , mit dem Be⸗
deuten , ihr die Zeuge zu bringen , ſie ſey bereit ,
die gewoͤhnliche Auflage zu bezahlen . Der Mann
kam ; die Prinzeſſin nahm die Waare , ohne zahlen⸗
zu wollen . Der Kommiſſarius wurde wahrſcheinlich

unartig , und erhielt von der Prinzeſſin eine Ohr⸗

feige . Er glaubte ſich an ſeiner Mauthehre gekraͤnkt,
berichtete den Vorfall an den Koͤnig, bat um hin⸗

laͤngliche Satisfaction , und hofte ſie zu erhalten .

Friedrich ſchrieb unter ſeinen Bericht die Worte :

„ Die Stoffe gehoͤren der Prinzeſſin ; den Impoſt

zahl ' ich ; die Ohrfeige behaͤlt der Empfaͤnger , und

ich kann nicht glauben , daß eine Ohrfeige von einer

ſchoͤnen Hand entehren kann . „

A.



Als Friedrich Sans⸗Souci baute , lag ihm eine

Muͤhle im Wege , die ihm den Plaz verſperte , den

er gern zu ſeinem Garten gehabt haͤtte. Er ließ

dem Muͤller bieten , was er nur vor ſeinen Plaz for⸗

dern wuͤrde. Der Muͤller ſchlug den Antrag aus ,

weil er die Muͤhle vom Vater und Großvater haͤtte.

Der Koͤnig ließ ihm nochmals zureden ,verſprach

ihm ſogar , eine neue Muͤhle an einem andern Plaz

zu bauen , ihm Waſſerlauf und alles frei zu geben ,

und uͤberdies noch die Summe , die er fordern wuͤr⸗

de , auszahlen zu laſſen . Allein der Muͤller blieb

unbeweglich . Der Koͤnig wurde aͤrgerlich , ließ ihn

rufen : „ Kerl , warum willſt du mir deine Muͤhle

nicht verkaufen , da ich dir doch ſo groſſe Vortheile

anbiete ? — Der Muͤller gab die alte Entſchuldigung

an. „ Weißt du wohl , ſagte der Monarch , daß

ich e. dir wegnehmen kann , ohne dir einen Groſchen

dafuͤr zu geben ? — „ Ja , antwortete der Muͤller ,

wenn die Kammer ) in Berlin nicht waͤre !

Dieſe raſche Antwort gefiel dem Koͤnige ſowohl , daß

ſich ſein Eifer im Augenblik legte . Der Muͤller be⸗

hielt ſeine Muͤhle , und der Koͤnig aͤnderte den Plan

ſeines Gartens .
14.

Ein nach dem jjiäaͤhrigen Kriege verabſchiedeter

Obriſtlieutenant , der brav gedient hatte , fand ſich
) Wodie Ptogreſſe der Landesregierung mit den
Unterth gnen entſchieden werden .
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kaͤglich in dem Vorzimmer des Königs ein , und
flehte um Verſorgung . Der Monarch hatte ſchon
mehrmals zu ihm geſagt : „ Er muß warten ; ich
kann noch nicht helfen . „ Dieſe Abweiſung hielt
den Obriſtlieutenant nicht zuruͤk; er belagerte den
Koͤnig ſo oft er konnte , daß Friedrich am Ende ver⸗
drieslich wurde , und befahl , ihn nicht mehr vor⸗
zulaſſen . Waͤhrend dem kam eine Schmaͤhſchrift ge⸗
gen den Koͤnig heraus . Sriedrich , der ſich ſonſt
wenig um dergleichen Dinge bekuͤmmerte , ſezte dies⸗
mal 50 Friedrichsd ' or auf die Entdekung des Ver⸗
faſſers . — Der Obriſtlieutenant erſchien wieder im
Vorzimmer : Man ſaßte ihm gerade zu das Ver⸗
bot des Koͤnigs. — „ Ich muß den Koͤnig ſprechen ;
ich habe Ihm Sachen von Wich it zu eroͤfnen
erwiederte der Obriſtlieutenant . Es wurde dem Koͤ⸗
nig gemeldet , und er ließ ihn vor ſich . Ich habe
ihm ja ſchon oft geſoͤgt , daß ich ihm noch nicht
helfen kann . „ Ich verlange nichts , Ew . Maj . ,
antwortete der gute Mann mit Verlegenheit . Aller⸗
hoͤchſtdieſelben haben einen Preiß von 50 Friedrichs⸗
Nor auf den Verfaſſer der neuerlichen Schmaͤhſchrift
geſezt : Ich bin der Verfaſſer davon . Strafen Sie
den Verbrecher ; aber laſſen Sie meiner ungluͤklichen
Frau das Geld auszahlen , damit ſie mit ihren armen
Kindern Brod hat . „ — Der Teufel ſoll ihm
auf den Ropf fahren , verſezte der Koͤnig, er
muß nach Spandau ! „ Ich unterwerfe mich
allem Ew . Maj . ; aber die 50 Friedrichsd ' or ? “ —
ſoll ſeine Srau in einer Stunde haben . Wart
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er , fuhr der Monarch fort , indem er ſich an ſeinen

Schreibtiſch ſezte , geb er dem Rommandanten

dieſen Brief . Auf der Adreſſe ſlund : Nicht eher

als nach Siſche zu erbrechen . — Friedrich kannte

ſchon den wahren Verfaſſer ; erſtaunte und ward

gerührt uͤber die edle Lüge dieſes Mannes , deſſen

rdienſte er kannte , den gewis nur die dringenſte

Noth zu dieſem erniedrigenden Schritt hatte bringen

koͤnnen. Der Obriſtlieutenant begab ſich mit ſchwe⸗

rem Herzen an den Ort ſeiner Beſtimmung , unge⸗

wiß welches Schitſal auf ihn warte . Er bat den

Kommandanten das Schreiben zu etoͤfnen ; ſeine Be⸗

fuͤrchtungen waren aufs hoͤchſte geſtiegen ; allein der

Kommandant muſte ihm ſeine Bitte abſchlagen . Als

der Nachtiſch aufgetragen war , gab er endlich dem

drin enden Anhalten ſeines Gefangnen nach , und

erbrach das Schreiben . Wie erſtaunten beide , als

ſie folgende Worte von der Hand des groſſen Mo⸗

narchen laſen : Ueberbringer dieſes iſt Romman⸗

dant in Spandau . Frau und Rinder , nebſt den

50 Friedrichsd ' or werden in einigen Stunden

nachkommen . Der bisherige Rommandant er⸗

haͤlt einen andern , beſſern Poſten der Art .

4

9.

Einſt war Sriedrich in Sans⸗Souci des Mor⸗

gens allein ſehr fruͤhe in den Garten gegangen :

Er fand einen Gäaͤrtnerpurſchen , welcher ſehr fleiſſig

an einem Spalier arbeitete . Der Menſch war erſt
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türtlich angenommen worden , und kannte daher
den Koͤnig nicht : Friedrich ſagte , du arbeiteſt ja
ſehr fruͤh ! — Muß man denn nicht , verſezte der
Purſche , wenn der alte Brummer aufſteht , und das
iſt nicht fertig , da ſollt es gut werden . „ Brav ,
ſagte der Koͤnig , und gieng weiter .

16.

Friedrich liebte einen Leibpagen vorzuͤglich : da er
arm war , und keine Uhr hatte , ſchenkte ihm der
Koͤnig einige hundert Thaler zum Ankauf derſelben .
Der edle Juͤngling fuͤhlte die Freude , ſeiner noth⸗
leidenden alten Mutter wohlthun zu köͤnnen, weit
ſtaͤtker , als das Beduͤrfnis der Ubr . Er ſchikte ihr
ſeinen ganzen erſt erhaltenen Reichthum , jedoch mit
der Bitte , ihm auf den Fall , wenn der Koͤnig nach
der Uhr fragen ſollte , ſoviel wieder zu geben , als
jum Ankauf erfordert wuͤrde. Nach einiger Zeit
ereignete ſich dieſer Fall . Er bat daher ſeine Mut⸗
ter ihm das Vorbehaltene zu einer Uhr wieder zu
ſchiken . Statt Geld erhielt er einen die Sele durch⸗
bohrenden Brief , der ihm die ganze traurige Lage
ſeiner Mutter ſchilderte , voll Vorſtellungen der Un⸗
moͤglichkeit , die Summe jezt zuſammen zu bringen .
—Er erbielt den Brief in dem Augenblik , als er
zum Koͤnig gehen ſollte , um ihn auszukleiden , und
ſtekte ihn deswegen unerbrochen in die Taſche . Als
der Koͤnig zu Bette gegangen war , erbrach er den
Brief , und laß ibn weinend im Vorzimmer , wo

5 . B . 1788 M



jede Nacht ein Leibpage bleiben muſte . Friedrich
ſah es duͤrch die nicht ganz zugemachte Thuͤr und

wartete bis er den Pagen ſchnarchen hoͤrte. Nun

ſtand er auf , nahm ſeinem Liebling den Brief aus

der Taſche , und ward nicht wenig bei deſſen Durch⸗
leſung geir Er ſchwieg , bis es Tag war , dann

rief er ihn : Sich nach , auf der Uhr , die da

unter dem Spiegel haͤngt , welche Zeit es iſt ?
id nennte die Stunde . — Das

lich , antwortete der Koͤnig, bring
r ! Der Koͤnig ſah ſelbſt darauf ,

m angenommnen aͤrgerlichen To⸗
ht ja ſchon wieder unrichtig !

on lange geaͤrgert ; ich mag
mehr .

arme Junge ſtand 1 uͤrzelt ! — Der lig
ſtund auf , ſchrie en e geil en , und rufte den Pa⸗
gen wieder ' : „Schreibſt du nicht bald an deine
Mutter ? ich moͤchte von ihr einige Nachrichten
von eurer Familie haben ? „ Der Page erwiederte ,
er wolle ſogleich ſchreiben . — „ Gut , ſo ſchlieſſe
dieſes Billet bei . „„ — Es enthielt die Anweiſung
einer Penſion von 500 Thlr .

Friedrich hatte groſſe Generäle , aber einer ſeinet
groͤſten war der unſterbliche Winterfeld . Sein
ſanfter Carakter , ſeine edlen , menſchenfreundlichen
Geſinnungen wuͤrden ihn ſchon an ſichſelbſt auf eine
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rLeiter der vollkommnern Weſen ge⸗
wenn er auch nicht ein Feldherr von der

en waͤre. Sein Koͤnigdetaſchierte
en Mann zu einer

Clhhrdttien ,eine Armee von 40000
Der vortreflich interfeld muſterte ſie, und fand
zu ſeinem groͤſten Erſtaunen kaum 12000 ,
zum Koͤnig und meldete das . Fuͤr mich , an twor⸗
tete Friedrich iſt ſie noch weit ſtaͤrker , denn
er commandirt ſie !— Wie ſehr der ig dieſen⸗
trefli chen Mann liebte beweißt folgende Thatſache .

ieß ihn mit erſtge W Alemwes iurük⸗ und

erſten Claſſe

dieſen liebe
und verſpra

G
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eicht

gar eine gehein feder — 85 nen⸗
uenſoll . Kile — Friedrich ſah Din⸗

icht wi
ieder Das Winter⸗

rg beſezt, der in
tellung de vs von groſſer Wichtigkeit war .

Es wurde durch 6 feindliche Bataillons angegriffen ,
und wandte . Kaum kamdie Nachricht zum Haupt⸗
guartier , als Win Id eilte ch ſeine Gegen⸗
vart , durch ſein
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der , als ſein Vater an der Spite ſtand . — Da fiel
der gute , der edle , der geliebte Feldherr . Einige

Soldaten ſeines Regimentes machten eine Bahre

von Kurzgewehren und trugen ibn , von Schmerzen

betaͤubt , mitten durch die Feinde ſelbſt , die den

ſterbenden General ungehindert und mit Ehrfurcht

durchtragen lieſſen ; denn ſein Nahme war ſelbſt

dem uͤberwundenen Feinde und den feindlichen Pro⸗

vinzen , der Nahme eines Schuzengels , ſo wieer der

Vater ſeiner Untergebenen und Vertheidiger ſeines

Vaterlandes war . — Segen ſeinem Staube , Nach⸗

folge denen , die das ſeyn koͤnnten , was er war ! —

Der beruͤhmte ARhode ſchmiegte ſich durch ein ſehr

ſchoͤnes Gemaͤhlde , welches die Garniſonskirche in

Berlin von ihm beſizt , an die Unſterblichkeit Win⸗

terfelds . Der Held ſteht im Bruſtbilde auf einem

Fußgeſtelle mit Innſchriften . Das ganze ſcheint

Sandſtein zu ſeyn . Vor ihm ſizt die Geſchichte mit
aufgeſchlagenem Buche und der Feder in der Hand .

Ihr Blik iſt ſprechend , halb Erſtaunen , halb Neu⸗

gierde . Sie ſieht zu ibm hinauf , und ſcheint ihn

um ſeine Thaten zu befragen . Die Figur iſt herr⸗

lich , ganz werth das Bild einer Gottheit zu ſeyn .
— SGieht das nicht einem Vorwurf des Kuͤnſtlers

aͤhnlich / daß die Zeitgenoſſen Winterfelds fuͤrſeine

Verewigung noch nichts gethan hatten ? denn zu
der Zeit war die ſchoͤne Statue dieſes Heerfuͤhrers ,
von Carrariſchem Marmor , welche der verſtorbene

Köͤnig auf dem Wilhelmoplaz in Berlin ſezen ließ ,

noch nicht da.
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18.4
Der Koͤnigliche Weiſe nahm es gar nicht uͤbel,

wenn er bisweilen ſelbſt abgefuͤhrt wurde , wenn nur
Wuͤrze in der Replik war . Er ſagte zu dem Abt

Baſtiani , als er gerade in guter Laune war : wenn
ſie eines Tages die dreifache Rrone aufſezen ,
die ſie verdienen , wie werden ſie mich empfan⸗
gen , wenn ich nach Rom komme ? — Ich werde

ſagen , erwiederte der Abt , „ man laſſe den ſchwar⸗
zen Adler herein ; er deke mich mit ſeinen Fluͤgeln ,
aber er verſchone mich mit ſeinem Schnabel .

19.

Der Biſchof von Ermeland , der durch die Be⸗
ſizergreifung des Preuſſiſchen Hauſes in Pohlen ,
zwei drittheile ſeiner Einkuͤnfte verlohren hatte ,
machte dem Koͤnige in Pozdam im Jahr 1773. ſeine

Aufwartung . Der Koͤnig frug ihn : Sie koͤnnen

mich wohl nicht lieb haben ? Der Praͤlat antwor⸗
tete als Geiſtlicher : „ er kenne nicht nur die Pflich⸗
ten des Unterthanen gegen ſeinen Monarchen , ſon⸗
dern auch die der allgemeinen Menſchenliebe und
des Chriſtenthums . Ich , verſezte der Koͤnig,
bin ihr ſehr guter Freund / und mache ſtarke

Rechnung auf ſie . Sollte mir Petrus demnaͤchſt
den Eingang ins Paradies verſagen , ſo hoffe
ich ſie werden mich unter ihrem Mantel unbe⸗
merkt hinein tragen . —„ Das kann nicht gehen ,
erwiederte der Biſchof : Eure Majeſtaͤt haben ihn
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zu ſehr beſchnitten , als daß man noch Contrebande

drunter verbergen köͤnnte. „ Friedrich laͤche t

— War das das Benehmen eines ſtolzen , grimmi⸗
gen Monarchen ? — Die Nachwelt wird ihm die Ge⸗

rechtigkeit wiederfahren laſſen , die ihm oft ſeine Zeit⸗

genoſfen verſagten .

20.

Im ſiebeniaͤhrigen Kriege kam der Koͤnig, als er

ritt , in Sachſen , gegen Mittag in ein

Dorf . Nicht weit davon war eine Schanze aufge⸗

worfen , wo ein feindlicher Hauptmann con ie

te . Sobald der leztere die Ankunft des Königs ge⸗

wahr wurde , ließ er das Dorf heftig canoniren .

Sriedrich hatte ſich mit dem El gen an eine

Scheune gelehnt , und ſah , den Kopf

dem Feuerwerk mit ſeiner gewo

keit in
Halihre

n zu. Die um ihn her verſa

ten Generaͤle und Adiudanten baten den Mo

ſich zu entfernen , weil der Plaz hier ö

ſeye . — Die Rugel , verſezte der Ag die mich

treffen ſoll , koͤmmt von oben .

nachher fuhr eine Kugel , kaum drei Sch

ihm in einen Pfoſten der Scheune, und g

noch eine . — Das iſt rob , ſagte Fr

undcommandierte einen

Neſt auszuheben . Der

Schanze , und nahm den 55
mitſeinem Commando gefa

in der Hand ,

Kalt U

das˖5
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achddem dem Webpe 1 Uhre ,

Boͤrſe , und was er ſonſtvon Werth bei ſich fuͤhrte,
abgenommen hatten , ſchnitten ſie ihm noch die Dreſſe

om Hut . Er hielt ſich dadurch beleidigt und be⸗
gehrte zum Koͤnig gefuͤhrt zu werden . Sein Die⸗
ner , mein lieber Zauptmann , wie gehts ? ſagte
Sriedrich . — Der Hauptmann klagte uͤber die ver⸗
meintliche Mißhandlung . Weiß er denn nicht ,
ſagte der koͤnigliche Feldherr , den Kriegsgebrauch ?
Bier gehts nicht , wie bei einer Proceſſion zu .
Er hat Urſache Gott zu danken , daß er ſein
Leben davon trug ; denn meine Leute waren
Freiwilli

0
i und Leben iſt doch beſſer als

eine Dreſſe . — Die aͤrgſte Gefahr konnte §riedrichs
Muth 663 eine herrliche Laune nicht ſchwaͤchen.

3Als Koͤnig auf Neujahr friſche Ki rſchen be⸗
hatte , gab er einige davon einem Paſchen

um ſie der Koͤnigin zu uͤberbringen . Der Page
mogte auch wiſſen wollen , wie Kirſchen auf Neujahr
ſchmeken , er koſtete eine , noch eine , bis zulezt die

Zahl ſo gering wurde , daß er ſich nicht mehr getrau⸗
te , ſie an die Behoͤrde zu uͤberbringen , und aß ſie
vollends auf . Nach einiger Zeit frug der Monarch

ie
Köoͤntgin, wie die Kirſchen geſchmekt haͤtten ?

Dieſe wuſte von nichts , und der Koͤnig errieth ſo⸗
eich den Vorgang . Er gab dem Pagen ein verſis⸗

der

kommen



geltes Billet an den Capitain von der Hauptwache ,

deſſen Innhalt ſo lautete : Ueberbringer dieſes

ſoll fuͤnf und zwanzig Fuchteln haben . Der

Page traute der Sache nicht , und bat einen Be⸗

dienten ihm zur Gefaͤlligkeit das Billet zu beſorgen .

Der dienſtfertige Mann bringt das Zettelchen dem

Offizier der ihm ſogleich ſein Urtheil publizirte ,

und , ob ſchon der Bediente betheuerte ,daß nicht er,

ſondern der Page von L * * der Ueherbringer habe

ſeyn ſollen , ſo half doch alles nichts , der Befehl

des Koͤnigs mußte befolgt ſeyn , und er erhielt rich⸗

tig die fuͤnf und zwanzig Fuchteln . Der Koͤnig,

der hiervon nichts wuſte , frug den Pagen des an⸗

dern Tages : wie haben die Rirſchen geſchmekt ?

Der Page geſtund ſeinen Fehler . — Aber wie be⸗

kamen ſie geſtern auf der Wache ? — „ ein Be⸗

dienter , Eure Majeſtaͤt , hat mir den Gefallen ge⸗

than , das Billet auf die Wache zu tragen , um die Fuch⸗

teln fuͤr mich in Empfang zu nehmen , denn ich dach⸗

te , beſſer ein guter Freund betrogen , als ich . ;

Dem Koͤnig geſiel der Einfall ſo wohl , daßer den

Pagen zum Offizier machte .
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